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Der Verzweifelte Widerstand



Ein Protektor erwacht  und die Weltengeißel entsteht



Christian Montillon
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null ernannt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich.

Kein Wunder, dass in der Milchstraße an vielen Stellen große Unruhe herrscht. Mit dem Solsystem ist schließlich ein politischer und wirtschaftlicher Knotenpunkt der Menschheitsgalaxis entfallen  die langfristigen Auswirkungen werden bereits spürbar. Um eine politische Führung zu gewährleisten, wurde auf der Welt Maharani eine provisorische neue Regierung der Liga Freier Terraner gewählt.

Perry Rhodan kämpft indessen in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen deren Herrscher QIN SHI. Diese mysteriöse Wesenheit gebietet über zahllose Krieger aus unterschiedlichen Völkern und herrscht nahezu unangefochten in Chanda. Doch einige gibt es, die sich QIN SHI entgegenstellen. Gemeinsam nennen sie sich DER VERZWEIFELTE WIDERSTAND ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner bangt um das Leben seines Begleiters Quistus.

Tion Yulder  Der Dosanthi kennt die Vorzüge von Furcht und weiß sich ihrer zu bedienen und zu erwehren.

Derrayn Anrene  Der Kommandant zählt sich zu den Gästen des Verzweifelten Widerstands.

Regius  Ein Kopf des Verzweifelten Widerstands prüft einen möglichen neuen Verbündeten.


Prolog

Zeit der Erkenntnis



Es hieß schon immer, dass die Koraben einen großen Kopf hätten. Von daher wundert es nicht, dass der Vergleich ein Kopf wie ein Korabe zum geflügelten Wort in der gesamten Galaxis wurde und man heute schlicht Korabe-Kopf sagt.

Im Fall der Oracca trifft die Bezeichnung besonders zu, allerdings nicht in Hinsicht auf den physischen Kopfumfang; die Redewendung hat längst eine andere Bedeutung angenommen: Sie bezeichnet nun einen unbeugsamen Willen, eine Dickschädeligkeit, die den eigenen Vorteil sucht und notfalls dazu über Leichen geht.

Leider, Perry Rhodan, muss ich dir sagen, dass mein Volk sich nicht unbedingt durch besondere Güte auszeichnete. Aber hör selbst.

Es ist sehr lange her, und mein Volk war damals bereits uralt, als es beschloss, unsterblich zu werden. Ein seltsamer Entschluss, ich weiß; es wirkt, als entspränge diese Überlegung einem kranken Gehirn. Aber ganz so einfach ist es nicht. Die Oracca waren bereits zu dieser Zeit, wie schon erwähnt, eine uralte Zivilisation mit großem Wissen über das Wesen des Kosmos und die Möglichkeiten, die ... gewisse Methoden boten.

Aus eigener Kraft gelang es nicht. Sie konnten nicht einmal den ersten Schritt auf dem zugegebenermaßen schwierigen Weg gehen, der zur Unsterblichkeit führt.

Aber die Oracca erhielten Kenntnis von einer mächtigen Wesenheit in der Teilgalaxis Dosa, die den Überlieferungen zufolge immer wieder für lange Zeit schlief, um plötzlich zu gesteigerter Aktivität zu erwachen. Die Gerüchte sprachen dabei von gewaltigen Zeiträumen.

War diese Wesenheit unsterblich?

Niemand wusste es, auch nicht meine Vorfahren. Vor allem Boran Treweresto, einer der großen alten Wissenschaftler meines Volkes, stellte umfassende Forschungen an. Völlig ergebnislos, wenn man davon absieht, dass er immerhin den wahren Namen dieser Wesenheit herausfand.

Sie nannte sich QIN SHI ...


1.

Kaowen, Xylthe



»Möge dir ein langes Leben vergönnt sein, Protektor. Stets aufs Neue.«

 Der Superintelligenz QIN SHI zugeschrieben 



In der Dunkelheit schwebte ein Blatt. Es trudelte mitten im All, verankerte sich im Hyperraum und trieb aus.

Es dauerte lange, bis Kaowen verstand, warum er dieses winzige Ding sehen konnte, obwohl tintige Schwärze herrschte und es nicht aus sich heraus leuchtete.

Er vermochte es nur aus einem einzigen Grund wahrzunehmen: weil er selbst dieses Blatt war. Völlig hilflos. Dem Universum ausgeliefert. Sein Bewusstsein trudelte in einer unfassbaren Umgebung, und nur die Erinnerung an den rasenden Schmerz war real. All dies war tatsächlich geschehen:

Der Kampf gegen Perry Rhodan und Navigator Quistus auf dem Gasriesen.

Das gestohlene Transitparkett.

Der Dolch in seinem Rücken.

Die Hitze der eindringenden Giftgasatmosphäre.

Die letzten Augenblicke vor dem Ersticken.

Das Schnappen nach Luft, glühende Gase in seinen Lungen, die ihn verbrannten und zugleich vergifteten.

Der süße Geruch des verdampften Blutes, der wie eine Erinnerung im Raum schwebte.

Das gleißende Licht.

Und der Tod.

Protektor Kaowen war gestorben, während Perry Rhodan und sein iothonischer Begleiter auf dem Transitparkett entmaterialisierten. Sein Bewusstsein war irgendwann nach all der Qual aus dem Körper gezerrt worden. Alles, was ihn mit dem Diesseits und dem dreidimensionalen Universum verband, war unter ihm zurückgeblieben.

Doch alles, was sein Leben eigentlich bestimmte, blieb bestehen. Ohne den Ballast, den der sterbliche Leib bedeutete. Ohne den Anker, der Form, Rettung und Gefängnis zugleich bildete.

Kaowen, der Xylthe, wurde sich endgültig seiner selbst bewusst und vergaß die Qual des Sterbens und des Todes. Und als er dies begriff, erkannte er auch seinen Irrtum; weder trudelte er im All, noch verankerte er sich im Hyperraum oder trieb gar aus.

All das waren Metaphern gewesen, bildliche Umsetzungen, Erfahrungstranfers für die Beschränktheit eines Gehirns, das in materiellen Fesseln gelegen hatte und sich nicht so schnell an die mentale Unbegrenzbarkeit gewöhnen konnte, selbst nach dem Verlust der determinierenden Hülle. Er sah Bilder, die seinem alten Sein, das im Körperlichen verhaftet blieb, begreifbar machen wollten, was geschah.

Als es ihm endlich gelang, diesen Denkfehler beiseitezuschieben, öffnete sich ihm der Blick auf eine andere Wirklichkeit.

Er sah ohne Augen; er hörte ohne Ohren; er roch und schmeckte ohne die limitierten Rezeptoren eines Körpers. Sein Potenzial, die Welt zu erfassen, reichte weitaus tiefer, als simple physikalische und biochemische Vorgänge es ermöglichten.

Und doch fehlte eines: Er vermochte nur zu beobachten. Er war Geist, nicht Körper. Verändern, bewegen konnte er nicht das Geringste.

Er sah in einen von gleichmäßigem Licht matt erhellten Raum. Zugleich durchdrang sein Blick diese Materie, die Wände, die den Reanimationsraum in der Werft APERAS KOKKAIA umschlossen ... er verließ diesen Ort des Wandels, dessen tiefere Bedeutung er zum ersten Mal verstand.

Wirklich zum ... ersten Mal?

Er blickte hinaus ins All, in wirbelndes hyperenergetisches Chaos, ausgelöst von Tryortan-Schlünden, zugleich verheerend wie unendlich schön. Sie schwangen in einem Tanz der Zerstörung.

Kaowens frei schwebendes Bewusstsein zog mit leichtem Bedauern seine Aufmerksamkeit in den Wiederbelebungsraum zurück. Dort gab es etwas, das volle Konzentration erforderte.

Der Protektor musterte fünf langgestreckte Behälter, die gläsernen Särgen ähnelten. Sternförmig standen sie inmitten einer leeren Fläche, berührten sich an den Kopfenden. Die transparente Oberfläche gestattete den Blick ins Innere. Drei der fünf Behälter enthielten lang ausgestreckte Gestalten, die ohne Kontakt zu einer der Wandungen regungslos dort schwebten.

Xylthen.

Aber nicht allein das. Es waren keine drei unterschiedliche Xylthen, es waren auch keine generischen Topoi des Xylthentums, wie idealisierte Statuen, es war nur ein Xylthe, dreimal der gleiche. Und diesen Xylthen kannte er besser als jeden anderen, denn die Körper, die dort ruhten, glichen seinem eigenen, den er vor seinem Tod beseelt hatte.

Klone.

War sein Körper ebenfalls ein Klonkörper gewesen? In diesem Fall wäre er bereits einmal wiedergeboren worden. Oder sogar zweimal? Schließlich fehlten zwei Körper, zwei der Geburtstanks waren leer. Oder dreimal? Gab es irgendwo noch seinen Originalkörper, falls er jemals existiert hatte? Und entsprach er diesen Klonleibern oder waren sie genetisch optimiert worden?

Und dann endeten die Fragen plötzlich, weil sein Verstand um die eine Tatsache kristallisierte, die all diese Fragen erst hervorgebracht hatte: Ich bin nicht zum ersten Mal gestorben.

So schnell er entstanden war, zerbrach der Kristall wieder durch den Druck der zahllosen Fragen, die in ihm steckten. Wie hatte sein Leben damals geendet?

Kaowen versuchte sich zu erinnern, aber seine scheinbar unbegrenzte Beweglichkeit verlor an Dynamik, weil die Erinnerung an das Sterben alles überflutete.

Den Tod vermochte er nicht zu blicken. Sein Geist war dafür nicht geschaffen. Womöglich konnte er besser verstehen und sich sogar wieder erinnern, wenn er eine Stufe weiterging, nach vorn schaute statt zurück.

Ein neuer Körper wartete auf ihn, ein neues Leben. Ein Sog zerrte ihn zu einem der Behälter, dem er sich nicht zu widersetzen vermochte.

Ein letztes Mal sah er ohne Augen, was er in Kürze sein würde.

Der Humanoide hatte eine muskulöse, athletische Statur; der Kopf war völlig frei von Haaren, die weiße Haut erhaben und glatt. Die breite Nase bildete eine winzige Erhebung. Blaugrünes Blut in den Adern, ein kräftiges Herz. Alles konserviert, jedes biologische und biochemische Detail suspendiert von der Notwendigkeit zu leben.

Ein letzter Gedanke, ehe etwas das Bewusstsein des Protektors verwirbelte und zerfetzte und einschloss: keine Narbe im Gesicht. Ich werde neu sein, neu und unverbraucht.

Im nächsten Moment schlug der Körper, schlug sein Körper ... nein: schlug er die Augen auf.

Er lebte!

Er hatte überlebt!

Es gab keinen Grund, den Tod zu fürchten, denn er war ein Protektor der QIN SHI-Garde, von der Superintelligenz selbst mit einem unendlich kostbaren Geschenk ausgestattet.

Wie jedem in seinem Amt standen ihm mehrere Klonkörper zur Verfügung, die dem Original glichen, ehe es den Verbrauchsspuren des Lebens unterworfen worden war.

Er erinnerte sich genau, wie er seinen ursprünglichen Leib, in dem er geboren worden war, zum ersten Mal verlassen hatte  einen Körper, den man seitdem auf seiner Heimatwelt Xylth im Zustand der suspendierten Animation konservierte.

Es hieß, dass sich QIN SHI dieses perfekte Geschenk an seine wichtigsten Diener irgendwo in den Weiten des Kosmos von jemandem abgeschaut habe; zumindest sangen es die Legenden so. QIN SHI habe es auf einer Reise gelernt.

Beides waren Begriffe, die die Hilflosigkeit einer einfachen Sprache zeigten, das Wesen einer Superintelligenz zu verstehen  und doch lag eine poetische Wahrheit in ihnen, verdichtet in den alten, von den Vorvätern überlieferten Geschichten.

So erhob sich Kaowen, der neue, alte Protektor, aus seinem gläsernen Geburtstanksarg und dankte den Heimatkristallen in seinem Klonkörper, die sein verströmendes Bewusstsein aufgefangen hatten.

Sein Herz schlug.

Seine Lungen atmeten.

Sein Mund öffnete sich.

Alles war gut.


2.

Perry Rhodan, Terraner



Wähle: der Tod, das Gift oder das Leben.

 Herkunft unbekannt 



»Selbstzerstörungssequenz!«, hatte Perry Rhodan gerufen und damit seinen Feind Kaowen dem sicheren Tod ausgeliefert. Doch er war es nicht gewesen, der diese Selbstzerstörung eingeleitet hatte.

Dann war die Welt um ihn verschwunden.

Das Transitparkett schickte ihn an einen anderen Ort. Wohin, wusste er nicht; es ging ins Unbekannte.

Wieder einmal.

Vielleicht ist das eine der wenigen Konstanten meines Lebens, dachte Rhodan noch, und in der nächsten Sekunde taumelte er über ein anderes Transitparkett  die Empfangsstation. Zumindest vermutete er, dass es sich ebenfalls um ein Transitparkett handelte, denn unter seinen Füßen leuchtete und waberte der transparente Boden violett.

Die gnadenlose Hetzjagd auf der Giftgaswelt durch Protektor Kaowen hatte ein dramatisches Ende gefunden. Rhodan und sein Begleiter, der Iothone Quistus, waren dem Höllenplaneten entkommen, hatten sich an einen unbekannten Zielort versetzen lassen.

Ihr Feind jedoch war zurückgeblieben in der lebensfeindlichen Atmosphäre, verletzt, mit zerstörtem Raumanzug, inmitten einer unterirdischen Höhle, in der soeben das Sende-Parkett explodieren musste.

Dieses Inferno konnte Kaowen nicht überleben.

Rhodan schaute sich um, versuchte sich auf die neue Situation einzustellen. Das war wichtiger als alles andere. Im Augenblick zählte nur die unmittelbare Gegenwart.

Drohte Gefahr?

Wurden sie angegriffen?

Was war mit Quistus, der ohne Schutzanzug oder Überlebenskapsel nur in einer Wasserstoff-Methan-Atmosphäre wie in der unterirdischen Höhle überleben konnte?

Die letzte Frage beantworteten die Sensoren seines nach wie vor geschlossenen SERUNS für ihn: Die automatische Umweltanalyse ergab, dass die Luft rundum für Rhodan augenblicklich tödlich wäre, für Quistus jedoch ideale Bedingungen bot.

Der Aktivatorträger machte sich auf einen Kampf gefasst. Verteidigung, Flucht ... alles hielt er für möglich.

Doch ihn empfing Ruhe.

Ein leerer, weiter Raum erstreckte sich rund um das Transitparkett. Es gab ebenfalls Felswände, wenn er sich nicht täuschte, aber in anderer Entfernung als noch vor wenigen Sekunden.

Er konnte allerdings nicht mit Sicherheit behaupten, das sie tatsächlich den Planeten gewechselt hatten, obwohl es ihm seltsam vorkäme, existierten zwei Transitparketts auf ein und der gleichen Welt. Sein Blick verlor sich in wallenden Schwaden und in einem eigenartig verzerrenden Effekt aus Dunkelheit, der gar nicht zu der sonst angenehmen Helligkeit passen wollte. Gab es doch künstliche Metallwände?

Diese Umgebung verwirrte die Sinne des Terraners.

Ihn überkam ein Schwindelgefühl, als würde er mitten in einem aufkommenden Sturm auf den schwankenden Bohlen eines altertümlichen Meeresschiffes stehen und versuchen, die ebene Linie des Horizonts ausfindig zu machen. Sogar sein Magen revoltierte.

Das violette Wabern des Parketts, das von unten über seinen Körper fiel und sich auf der Spiegelfläche seines Helms brach, wirkte seltsam beruhigend. Perry Rhodan konzentrierte sich darauf, und der Schwindel verschwand.

»Wo sind wir?«, fragte er seinen iothonischen Gefährten.

Quistus schwebte in etwa einem halben Meter Höhe. Sein Tentakelstumpf zuckte, als winde er sich in Agonie. Protektor Kaowen hatte einen Peilsender in den Tentakel implantiert, und diesen hatten sie nur loswerden können, indem Quistus seinen vierten Tentakelarm abgestoßen und sich so selbst verstümmelt hatte. Es war für ihn durchaus möglich, hatte er betont, aber mit entsetzlichen Schmerzen verbunden.

Letztlich hatte sich Kaowen in seiner eigenen Falle gefangen und die Selbstzerstörung des Transitparketts nicht überlebt.

Doch zu welchem Preis?

Der Navigator sah schrecklich aus.

»Kann nicht ...«, ächzte er. »Der Schmerz ...« Er wand sich, kämpfte sichtlich gegen eine nahende Ohnmacht.

»Ich werde dich beschützen, wenn du das Bewusstsein verlierst«, stellte Rhodan klar, wohlwissend, dass seine Worte nicht sonderlich beruhigend wirken konnten. »Weißt du etwas über diesen Ort? Was erwartet uns? Wo sind wir?«

Von dem Iothonen kam keine Antwort. Er sackte zusammen, krachte auf den Boden und streckte die verbliebenen drei Tentakelarme von sich. Die Spitzen zitterten noch einen Moment, dann lagen sie still.

Rhodan hatte beobachtet, dass Quistus vor dem Transport die vierte, abgetrennte Gliedmaße mit sich getragen hatte.

Was war geschehen? Hatte er sie im Kampfgetümmel verloren? War ihm keine andere Wahl geblieben, als sie zurückzulassen? Und warum hatte sich der Iothone in all dem Chaos überhaupt darum gekümmert? Um sie durch eine Operation wieder mit seinem Körper zu vereinigen?

War das möglich?

Oder steckte etwas völlig anderes dahinter, das Rhodan nicht verstand, weil er immer noch viel zu wenig über seinen Begleiter und dessen Volk wusste?

Womöglich hatte sich Quistus am Ende auch wegen des Peilsenders von seinem abgetrennten Körperteil getrennt, weil Kaowens Verbündete sie sonst mit der Hilfe des Signals ausfindig machen könnten. Befanden sie sich also sehr nah bei ihrer letzten Position?

Es gab zu viele Fragen, zu wenige Antworten.

Rhodan ließ den SERUN passiv in die unmittelbare Umgebung orten, während er mit einigen Schritten das Transitparkett verließ.

Vor der in dieser Höhle herrschenden Giftgasatmosphäre war er gleich doppelt geschützt. Über dem SERUN, dem terranischen Schutz- und Kampfanzug, trug er den nach wie vor geheimnisvollen Anzug der Universen, über den er so gut wie nichts wusste, außer dass er sehr wichtig und machtvoll war und in einem Zusammenhang zum Multiversum-Okular stand.

Die Ortung lieferte erste Daten. Der Raum durchmaß etwa zwanzig Meter in der Breite bei gleicher Höhe bis zum Zenit. Den Messwerten zufolge, die die Minipositronik auf die Innenseite seines Helms projizierte, stand Rhodan mitten in einem halbkugelförmig angelegten Raum, der sich wie eine Kuppel über ihm spannte.

Allerdings umgab ihn ein würfelförmiges Prallfeld in wenigen Schritten Entfernung; es musste auch die Ursache für den eigenartig verzerrenden optischen Effekt sein, der den Terraner zunächst verwirrt hatte.

Die Wasserstoff-Atmosphäre wallte nur im Inneren dieses energetischen Gefängnisses, rund um das Transitparkett. Offenbar konnte in diesen engen räumlichen Grenzen ein variables Atemgemisch eingeleitet werden, je nachdem, von welchem Ort der Transport jeweils startete.

Diese einfache und notwendige Schutzvorkehrung hatte Navigator Quistus das Leben gerettet; falls er nicht längst gestorben war. Ohne den Schutz seiner auf dem Giftgasplaneten zurückgebliebenen Umweltkapsel wäre er sonst in der Sauerstoffatmosphäre jenseits des Prallfeldes binnen Sekunden erstickt.

So wie Kaowen dank seines zerstörten Schutzanzugs an unserem Startpunkt in der Wasserstoffatmosphäre gestorben ist, dachte der Aktivatorträger. Wenn er nicht bei der Selbstzerstörung des Transitparketts zerfetzt wurde, was wohl gnädiger für ihn wäre.

Nun, da Rhodan wusste, dass ihm und seinem Begleiter keine unmittelbare Gefahr drohte, wandte er sich wieder Quistus zu. Der Navigator lag nach wie vor reglos auf dem violetten Leuchten, das seinen Körper wie eine Aura umgab. Teilweise wirkte es, als würde er aus sich heraus das Licht verstrahlen.

Den Worten des Navigators zufolge konnte ein Iothone seine Tentakelarme abwerfen; ein Vorgang, den Rhodan beispielsweise von terranischen Eidechsen kannte, die bei Gefahr oder Verletzung ihren Schwanz abtrennten und flohen.

Quistus' fehlende Gliedmaßen würden also wieder nachwachsen. Was genau hinter dieser Funktion steckte, war dem Aktivatorträger allerdings unbekannt.

Der Iothone lag reglos, wie in einer Ohnmacht. Rhodan, der während ihrer Odyssee auf dem Giftgasplaneten zumindest teilweise die Biologie seines Gefährten kennen gelernt hatte, stellte eine notdürftige Untersuchung an.

Er erhielt ein klares Ergebnis: Quistus lebte, aber es ging ihm schlecht. Der Navigator benötigte dringend Hilfe. Hilfe, die Rhodan ihm nicht geben konnte, solange sie in diesem Prallfeld festsaßen.

Mit konzentriertem Beschuss hätte er die energetischen Wände womöglich zum Kollabieren bringen können. Doch das kam nicht infrage: Im selben Moment würde sich die Wasserstoffatmosphäre in der Umgebung verteilen und verwehen. Was gleichbedeutend damit wäre, Quistus zu einem qualvollen Erstickungstod zu verurteilen.

Sollte er also versuchen, eine geschützte Strukturlücke zu schalten?

Nur  wie konnte das gelingen?

Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als auf Hilfe zu hoffen. Oder sich aktiv dafür einzusetzen, dass sich endlich jemand meldete.

Seine Überlegungen stockten, als sich ohne sein Zutun ein Teil der energetischen Kuppel öffnete. Ein Bereich lag plötzlich unter einem hellroten Flirren, das wohl einen Atmosphärenaustausch verhinderte. Dennoch war er für die Lebewesen durchlässig, die hindurchtraten.

Ein Iothone führte die kleine Prozession an. Er schwebte in einer Umweltkapsel, wie sie Rhodan bereits kannte: grob eiförmig, etwa vier Meter lang und halb so dick. Das untere Drittel beherbergte die notwendigen Aggregate, der obere Teil wölbte sich wie eine gläserne Kuppel. Aus den Gasschwaden glotzten ihn große, leicht hervorgewölbte Augen an.

Direkt neben der Kapsel ging ein weißhäutiger Humanoide in einem geschlossenen Raumanzug, dessen Anblick Rhodan erstarren ließ.

Ein Xylthe wie Kaowen!

Doch er schien kein Gegner des Iothonen zu sein, richtete auch keine Waffe auf die potenziellen Feinde im Inneren des Prallfeldes. Stattdessen musterte er sie nachdenklich  falls der Terraner die Mimik des weißhäutigen Xylthen richtig einschätzte.

Ebenso friedlich verhielten sich die drei kleinwüchsigen Humanoiden, die jenseits der Prallfeldkuppel in der Sauerstoffatmosphäre blieben. Sie gehörten einem Volk an, dem Rhodan nie zuvor begegnet war. Sie reichten ihm nur bis zum Brustkorb und trugen dunkle Umhänge, Mönchskutten mit großen Kapuzen ähnlich.

Der Saum schleifte über den Boden. Die Kutte warf Schatten auf das Gesicht, doch Rhodan konnte zumindest erahnen, dass es knochig und fahl war, fast so, als starre man auf nacktes Gebein.

Auch die Hände, die aus den lose fallenden Ärmeln herausragten, unterstützten diesen Eindruck. Sie wirkten wie die fleischlosen Überbleibsel eines Knochengerippes, mit langen, dürren Fingern. Nur bei genauem Hinsehen offenbarte sich die dünne, gespannte Haut darüber.

Lebende Skelette, dachte Rhodan unwillkürlich. Trotz dieser Assoziation mit Gruselgestalten aus alten Mythen wirkten auch diese drei kleinen Humanoiden nicht aggressiv oder gefährlich.

Ganz im Gegensatz zu den beiden Kampfrobotern, die jenseits des roten Flirrens standen und Waffenarme ins Innere des Prallfelds richteten. Eine unmissverständliche Geste.

Man empfing die Neuankömmlinge also keineswegs so freundlich, wie es zunächst den Anschein erweckte. Niemand sprach, die Fremden musterten Rhodan und Quistus aufmerksam.

Vor allem im Gesicht des Xylthen und der Mimik des Iothonen glaubte der Aktivatorträger eine Mischung aus Misstrauen und Neugierde zu erkennen. Die skelettartigen Wesen hingegen zeigten keine Körpersprache, aus der Rhodan etwas lesen konnte; zumindest war er bislang nicht in der Lage, eine solche zu bemerken.

Nur ein Empfinden blieb: Unbehagen, als schaue er auf lebende Tote. Obwohl er schon mit zahllosen Fremdwesen in Kontakt getreten war und wusste, dass man auf derartige erste visuelle Eindrücke nichts geben durfte, gelang es ihm nicht, einen impulsiven Abscheu zu unterdrücken.

Sein Blick wanderte erneut zu den Kampfrobotern; nur die vorderen in einer ganzen Reihe, die sich entlang der kuppelförmig gebogenen Außenwand erstreckte. Die Botschaft war klar: Ein Fluchtversuch oder Angriff war völlig sinnlos.

Noch immer fiel kein Wort, und Rhodan wollte nicht der Erste sein, der sich an die Fremden wandte. Also wartete er ab.

Ein irisierendes Aufblitzen rechts von ihm lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Kleine Überschlagsblitze tanzten auf der energetischen Prallfeldwand.

Etwas schob sich hindurch  eine weitere eiförmige Umweltkapsel. Nur war diese nicht besetzt. Kaum völlig im Inneren der Wasserstoffatmosphäre, öffnete sie sich einladend.

Der Xylthe setzte sich in Bewegung. »Hilf mir, Fremder!«, forderte eine Translatorstimme, während er auf das Transitparkett stieg und sich zu dem ohnmächtigen Quistus hinabbeugte.

Perry Rhodan verstand sofort, worum es ging, und ließ sich nicht lange bitten.

Gemeinsam hievten sie den schweren Iothonen in die Umweltkapsel, die sich schloss, sobald sie ihren neuen Passagier aufgenommen hatte.

Rhodan fühlte sich von dem Xylthen freundlich behandelt  ganz anders als alles, was er bislang von einem Angehörigen dieses Volkes erfahren hatte.

Was ging hier vor sich? Offenbar arbeiteten an diesem Ort Xylthen und Iothonen friedlich zusammen.

Womöglich war auch der Eindruck, den der Terraner zuvor vom Verhältnis dieser beiden Völker gewonnen hatte, falsch. Waren nicht alle Xylthen wie Kaowen? Kämpfte dieses Volk auf verschiedenen Seiten eines Krieges?

Es zischte leise, als sich die Umweltkapsel hermetisch abschottete, in der nun der reglose Quistus lag.

Ein saugendes Geräusch erklang, die Giftgasschwaden wurden abgesaugt. Der Vorgang nahm nur wenige Sekunden in Anspruch.

Anschließend erlosch das Prallfeld.

Quistus' Umweltkapsel setzte sich in Bewegung; womöglich ferngesteuert, vielleicht auch durch den anderen Iothonen telekinetisch bewegt.

Nun erkannte Rhodan zwischen den Kampfrobotern drei weitere Angehörige dieses Volkes. »Wo bringt ihr ihn hin?« Mit kühner Selbstverständlichkeit ging er los, der Kapsel mit seinem Gefährten hinterher.

Sofort richteten mehrere Kampfroboter Waffen auf ihn. Er blieb stehen, hob die Arme, wartete ab, was geschah. Noch trug er den SERUN samt aktiviertem Schutzschirm, und solange niemand das Gegenteil verlangte, würde er das wohl auch nicht ändern.

Zwei der kleinwüchsigen lebenden Skelette kamen auf ihn zu. Eine Folge raschelnder Laute ertönte, die nicht von den Gewändern hervorgerufen wurden.

Kurz darauf sagte sein Translator: »Du hast viele Fragen. Wir ebenso.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Rhodan und wartete, dass seine Stimme zum Rascheln wurde. Er war froh, dass eine Kommunikation begann. Nur so konnte er mehr über seine neue Umgebung und die Gesamtsituation in Erfahrung bringen.

»Folge uns!«, forderte das Skelettwesen und ergänzte schnaubend: »Bitte.«

Rhodan nickte ergeben. Was blieb ihm auch anderes übrig?



*



Die Skelettartigen und der Xylthe führten Rhodan durch einen kahlen Korridor, der sich dem Kuppelraum mit dem Transitparkett anschloss. Ein Kampfroboter ging an der Spitze, zwei weitere am Ende.

Der Marsch schien sich ewig hinzuziehen, bis der Xylthe schließlich eine Tür öffnete.

Der Terraner betrat ein Zimmer, das ihn verwirrte: Sämtliche Wände bestanden genau wie der Boden und die Decke aus Spiegeln, die jedoch nicht völlig rechtwinklig zueinander angeordnet waren. Eine verwirrende, gebrochene Vielfalt von Spiegelbildern erfüllte den Raum, und überall sah er Tische und Stühle und sich selbst sowie seine Begleiter aus tausend Perspektiven. Ob man ihn auf diese Weise zermürben wollte?

Den ganzen Weg über hatten alle geschwiegen.

»Setz dich!«, forderte eines der Skelettwesen und deutete auf einen Stuhl.

Nun erst bemerkte der Terraner, dass einige der Stühle auf stufenartigen Erhöhungen standen und sich für Humanoide eigneten, die deutlich kleiner waren als er. Diese benutzten die Skelettwesen und rückten im Sitzen ihre Kutten zurecht.

»Bin ich ein Gefangener?«, fragte der Aktivatorträger.

»Du wirst bemerkt haben, dass wir dich nicht aufgefordert haben, deinen Kampfanzug oder deine Waffen abzulegen.« Zum ersten Mal seit Langem sprach der Xylthe, der sich nun ebenfalls setzte, Rhodan genau gegenüber.

Er legte die Hände auf die Tischplatte. Unter der weißen Haut der Handrücken pulsierten die Adern; der Aktivatorträger sah dieses kleine Detail dutzendfach an den Wänden. Vielleicht diente dieser Raum dazu, ihn detailliert zu studieren. Möglicherweise saßen irgendwo weitere Beobachter.

»Dennoch lassen die Kampfroboter mich keinen Moment aus ihrem Blick«, sagte Rhodan.

»Du würdest es genauso handhaben an unserer Stelle.«

»Das stimmt.« Rhodan fühlte von Augenblick zu Augenblick mehr Erleichterung  wo auch immer er gelandet war, man schien ihn nicht als Feind einzuschätzen.

»Woher kommst du?«, wollte eines der Skelettwesen mit seiner raschelnden Stimme wissen. »Was hat dich und deinen iothonischen Begleiter zu dem gestohlenen Transitparkett auf dem Methanplaneten geführt?«

Rhodan wusste, dass von seiner nächsten Antwort viel abhing. Er beschloss, die Wahrheit zu sagen, berichtete von der Flucht aus der RADONJU, die ihm mit Quistus scheinbar aus eigener Kraft gelungen war. Von dem bitteren Absturz auf dem Gasplaneten und der Erkenntnis, dass alles von Kaowen minutiös vorbereitet worden war.

Aber auch von dem furchtbaren Kampf und schließlich dem Sieg über den Protektor, der die letzte Auseinandersetzung nicht überlebt haben konnte.

Gerade bei diesen Worten hielt Rhodan den Xylthen ihm gegenüber genau im Auge. Dieser nahm es offenbar weitgehend gelassen hin, eher mit Freude und Erleichterung als mit Ablehnung und Hass.

»Kaowen verheimlichte auch vor seinen Leuten die Position des Gasplaneten«, ergänzte Rhodan. »Er wollte nicht, dass jemand von seinen Untergebenen etwas über das Transitparkett erfährt. Aber das dürfte euch nicht unbekannt sein.«

»So?«

»Das Transitparkett hat sich selbsttätig aktiviert, ebenso die Selbstzerstörung. Zweifellos habt ihr es von hier aus gesteuert, wusstet also genau, was auf der anderen Seite geschah.« Der letzte Satz bildete einen Schuss ins Blaue, schien aber ins Schwarze zu treffen.

»Ich danke dir für deine Offenheit«, sagte der Xylthe. »Und ich hoffe, dass du die Wahrheit gesprochen hast. Überleg es dir gut, falls es nicht der Fall sein sollte.« Er erhob sich. »Wir geben dir noch eine Chance.« Gemeinsam mit den Skelettwesen verließ er den Raum.

»Was ist mit Quistus geschehen?«, rief Rhodan ihnen hinterher. »Versorgt ihr ihn? Lebt er noch?«

Er erhielt keine Antwort. Mit drei Kampfrobotern blieb er in dem verspiegelten Raum zurück.

Nun hieß es abzuwarten.


3.

Tion Yulder, Dosanthi



Ich habe Angst.

 Dem ersten Dosanthi zugesprochen, als er aus der Finsternis kroch. 



Ein Schiff schwebte jenseits des Energievorhangs, der das geöffnete Schott des Hangars schützte: ein schwer gepanzertes Waffenboot mit extrem starken Schutzschirmen und massiver Bewaffnung.

Der Anblick ängstigte Tion Yulder.

Genau wie die Tatsache, dass er unvermittelt auf dieses Schiff, die OMAJOR, versetzt worden war. Der Transport in einem kleinen Beiboot stand unmittelbar bevor, er befand sich bereits im Passagierraum des Shuttles, kauerte an der Sichtscheibe und starrte durch den Hangar der RADONJU hinaus ins All.

Der Dosanthi krümmte sich, und wenn er dürfte und könnte, verkröche er sich am liebsten in seiner Wohnhöhle. Doch diese Gnade war ihm nicht vergönnt, sein Einsatzbefehl verlangte eindeutig, dass er die RADONJU verlassen musste.

Nur ... wieso?

Ebendiese Frage steigerte seine Verzweiflung hin zu schierer Panik. Hatte man sein Geheimnis entdeckt? Ihn enttarnt?

In der typisch o-beinigen Gangart seines Volkes ging er in dem engen Passagierraum mit gesenktem Kopf auf und ab.

»Setz dich!«, rief irgendjemand; Tion Yulder beachtete die Aufforderung nicht, obwohl er wahrscheinlich von einem Xylthen gegeben worden war. Aber es war kein echter Befehl. Keiner, der genug Angst machte.

Tion wusste nur eines: Außer ihm reisten keine Dosanthi in dem Beiboot.

Er war allein.

Unbeirrt setzte er seine nervöse Wanderung fort. Als er zum nächsten Mal aus dem Sichtfenster starrte, durchquerte das Beibootshuttle gerade den Energievorhang, verließ die RADONJU und jagte auf die OMAJOR zu.

Sechseckige Kuhlen übersäten die rötlich braune Hülle des Waffenboots, in dem er die nächsten Stunden oder womöglich Tage und Wochen verbringen würde. Die Farbe des Metalls blieb unverändert. Tion entging jedoch nicht, dass seine eigenen Flecken, die normalerweise eine ähnliche Färbung in seiner runzligen grauen Lamellenhaut aufwiesen, merklich blasser als sonst zu sein schienen.

Ein Zeichen von noch mehr Angst, dachte er. Wo soll das hinführen?

Aber so waren die Dosanthi eben: Furcht bestimmte ihr Dasein. Dagegen konnte auch er sich nicht wehren, obwohl er es stets aufs Neue versuchte und sich bereits mehr als einmal erfolgreich aufgebäumt hatte.

Wie sehr sehnte er sich nach seiner Wohnhöhle in der RADONJU, dem Flaggschiff von Protektor Kaowen, in dem er seinen äußerst wichtigen Dienst versah. Oder eben versehen hatte ... Damit schien es nun vorbei zu sein. Was auch bedeutete, dass er seinen Geheimauftrag nicht mehr würde erfüllen können, und das so kurz vor dem Ziel.

Oder doch?

Ihm musste nur die Rückkehr gelingen.

Die Rückkehr von ... was immer ihm bevorstand.

Seine Zukunft war ungewiss. Er sank auf dem Boden zusammen.

Was bin ich nur für ein Held, dachte er und wollte sterben.



*



Ein wenig Trost fand Tion Yulder kurz nach dem Einschleusen in die OMAJOR, denn dort warteten andere Angehörige seines Volkes  dreizehn, um genau zu sein. Eine intakte Siebenergruppe und sechs weitere, deren Gruppe er vervollständigte.

So war er wenigstens nicht mehr völlig allein und seine Versetzung ergab einen gewissen Sinn. Sie standen in einer großen Halle, so weitläufig, als wäre sie dazu gedacht, die Dosanthi zu quälen, die sich nur in engen Wohnhöhlen wohlfühlten.

»Einer fehlte uns«, teilte ihm ein Angehöriger seiner neuen Gruppe mit, ohne eine Erklärung abzuliefern, wieso es dazu gekommen war. »Wir haben deshalb darum gebeten, dass uns jemand von der RADONJU geschickt wird. Das warst du.«

Tion wollte eine Nachfrage stellen, als sich ein Xylthe vor die Dosanthi stellte. Seine muskulöse Gestalt überragte sie fast um das Doppelte. Das glänzende Weiß der xylthischen Haut leuchtete unter dem strahlenden Deckenlicht.

Tion kam sich noch kleiner vor als vorher. Hätte er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, wäre er dem Xylthen fast ebenbürtig gewesen, doch das würde nicht geschehen, solange es keinen Gegner gab, den die Dosanthi einschüchtern und in Panik versetzen mussten. Erst dann würden Tion Yulder und die anderen ihre Furcht in Aggression wandeln und ihre spezielle Paraenergie verströmen.

Bis dahin blieb die Angst. Die Unsicherheit. Ihm fiel das Atmen schwer.

»Ein wichtiger Auftrag liegt vor uns!«, donnerte die Stimme des Xylthen. Er sprach in abfälliger Tonlage, die seine Verachtung deutlich spiegelte. Offenbar sah er die Dosanthi als notwendiges Übel an, als eine Art lästiger, aber auch nützlicher Kinder. Tion erlebte dieses Verhalten nicht zum ersten Mal.

»Mein Name ist Roanit. Ich bin der Anführer dieser Mission. Vielleicht habt ihr von den Gerüchten gehört, dass Protektor Kaowen bereits seit Tagen verschwunden ist. Eine Nachricht von ihm ist längst überfällig. An seinem letzten bekannten Aufenthaltsort wurde er nicht gefunden. Stattdessen weist seine Spur zu einem namenlosen Giftgasplaneten. Wir werden dort landen. Ihr bleibt im Hintergrund, falls wir auf Feinde treffen.«

Roanit wandte sich ab. Mehr würde er ihnen augenscheinlich nicht verraten. Sie waren ja auch nur Dosanthi, denen man nicht mehr berichten musste als unbedingt nötig. Sie hatten zu funktionieren, nicht mehr. Eigenständig zu denken trauten ihnen die Xylthen offenbar nicht zu.

Alle anderen schienen sich damit zufriedenzugeben. Tion Yulder jedoch nicht. In einer plötzlichen Aufwallung von Ärger rief er: »Und weiter? Was ist mit ...«

Der Soldat wirbelte herum. »Es ist alles gesagt!«, herrschte er ihn an.

Für einen Augenblick stand Tion auf der Kippe  fast hätte er seine innere Einstellung gewandelt und versucht, die anderen mit sich zu reißen, sodass sie Aggression ausdünsteten ... was den Xylthen in einen jämmerlichen, panischen Flüchtling verwandelt hätte.

Fast.

Stattdessen duckte er sich und akzeptierte die Erniedrigung.

Er war ein Dosanthi. Der andere ein Xylthe. Die Regeln standen fest.



*



»Was geht hier vor sich?«, fragte Tion später die anderen Mitglieder seiner neuen Siebenergruppe. »Der Protektor ist verschwunden? Auf einem Giftgasplaneten?«

Einige Zeit schwiegen alle, als hätten sie Furcht davor, von den Xylthen belauscht zu werden. Angst. Wie immer.

Ein besonders kleinwüchsiger Dosanthi ergriff schließlich das Wort. Ihm fehlte ein Auge, offenbar eine Verstümmelung durch einen Kampfeinsatz. Ein klobig und hässlich aussehendes Imitat ersetzte es. »Wusstest du nichts davon? Du warst doch auf der RADONJU stationiert. Ist dort nicht aufgefallen, dass ausgerechnet der Kommandant nicht an Bord ist?«

»Es gab Gerüchte«, antwortete Tion. »Genaueres drang natürlich nicht bis zu uns durch. Wer teilt schon einem Dosanthi mit, was vor sich geht? Niemand glaubte wirklich daran, dass dem Protektor etwas geschehen sein könnte.«

Außer mir, aber das darf ich mir nicht anmerken lassen. Nicht mal unter meinesgleichen. Wenn ich enttarnt werde, bin ich tot.

»Es kann sich kaum um einen großmaßstäblichen Kampfeinsatz handeln«, erwiderte der Einäugige. »Nicht mit einem einzigen Waffenboot. Was wollen sie also von uns? Wieso müssen wir mit? Wenn sie mit vielen Feinden rechnen, die wir in Panik versetzen sollen, müssten sie mit viel größerer Truppenstärke ausschwärmen.«

Darüber dachte Tion nach. »Vielleicht hängt es damit zusammen, dass es ausgerechnet um Kaowen geht. Man will es so geheim wie möglich halten. Ein einziges Kampfboot, ein Dutzend Soldaten, zwei Gruppen Dosanthi.«

Allerdings wusste er nicht, wie viele Soldaten sich an Bord befanden. Die OMAJOR könnte theoretisch mindestens eine Hundertschaft befördern.

»Gerade wenn es um das Leben des Protektors geht, müssten alle Mittel eingesetzt werden«, widersprach der Einäugige.

Tion Yulder fand in ihm einen angenehmen, würdigen Gesprächspartner, der es verstand nachzudenken und hinter die Kulissen des Offensichtlichen zu blicken. Einen verwandten Geist, wie er leider allzu selten auftauchte. »Wie ist dein Name?«

»Rimo Lehtim«, stellte der andere sich vor.

Auch Tion nannte seinen Namen und beschloss, mit einer exklusiven Neuigkeit aufzuwarten. »An Bord der RADONJU wurde vor einiger Zeit die allgemeine Alarmbereitschaft erhöht. Ich forschte nach und entdeckte, dass das für die gesamte Doppelgalaxis Chanda gilt, genau wie für die verbindende Materiebrücke Do-Chan-Za.«

Als der andere schwieg, ergänzte er: »Irgendetwas ist vorgefallen.« Etwas, von dem Tion nichts ahnte, das aber mit seinem Geheimauftrag zusammenhängen konnte. Vielleicht gab ihm die kommende Mission weitere Einblicke in die Gesamtsituation in der Galaxis, sodass er auch dieses Rätsel zu lösen vermochte.

Womöglich wussten sogar die anderen Dosanthi mehr.

Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.

Ein Alarm gellte durch die Halle, gefolgt von der Stimme des xylthischen Anführers Roanit, der verkündete, dass der Flug zum Giftgasplaneten bereits begonnen hatte und nur noch kurze Zeit in Anspruch nehmen würde.

Gleichzeitig erschienen Holos, die Ansichten der Zielwelt zeigten.

Tion musterte eine große Wasserstoffwelt, wie es sie zu Dutzenden in der näheren kosmischen Umgebung gab. Eine Höllenwelt, auf der das Überleben ohne Schutzanzug sowohl für Dosanthi als auch für Xylthen unmöglich war.

Über diesen Planeten war offenbar kaum etwas bekannt, denn das Datenfeld lieferte nur allgemeine Informationen und den Hinweis, dass diese Welt nach aktuellem Kenntnisstand unbewohnt war.

Bald darauf wechselten einige der Holos auf die derzeit aktive Außenbeobachtung; es war, als blickte er von der Spitze der OMAJOR direkt in den Weltraum.

Das Waffenboot raste auf den Höllenplaneten zu und drang viel zu schnell in seine Atmosphäre vor. Feuer flammte vor dem Schiff; glühende Zungen jagten als Kaskaden durch die Atmosphäreschwaden.

Die Andruckabsorber arbeiteten zweifellos auf Höchstlast, und doch wurde der kleine Raumer gebeutelt. Tion riss es fast von den Füßen; andere Dosanthi stürzten tatsächlich hin.

In den Holos zeigte sich die heranrasende feste Oberfläche des Planeten, als hätte es dieser Aufnahmen eigens bedurft, um die Angst der Dosanthi hochzupeitschen.

Ängstliche Rufe hallten durch den Raum, er selbst schloss sich ihnen instinktiv an, ehe er sich zur Ordnung rief.

Er musste nachdenken. Wieso wurde auf die einfachsten Schutzvorkehrungen verzichtet und die Geschwindigkeit nicht verringert? Offenbar spielte der Faktor Zeit eine wichtige Rolle in diesem Einsatz. Sie hatten es also eilig ...

In diesem Fall schien Grund zu der Annahme zu bestehen, Kaowen schwebe in Lebensgefahr. Wussten die Xylthen doch wesentlich mehr, als sie den Dosanthi verraten hatten?

Im nächsten Moment traute Tion Yulder seinen Augen nicht.

Im Holo der Außenbeobachtung tauchte ein Berg aus Metall auf, von Schwaden der Atmosphäre umwallt: die ONTAION! Also war Protektor Kaowens Privatjacht auf dem Planeten gelandet!

Die OMAJOR setzte auf.

In den nächsten Minuten bewies sich die tausendfach geübte militärische Präzision, die sowohl Xylthen als auch Dosanthi längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Die Besatzung strömte aus, verteilte sich vor dem Waffenboot.

Tion entdeckte zu seiner Überraschung den xylthischen Reparat Inbetik, Kaowens Adjutant! Offenbar war diese Rettungsmission  um nichts anderes konnte es sich handeln  hochkarätig besetzt.

Klein, aber fein.

Schlagkräftig, aber ohne große Show nach außen.

Tion Yulders erste Vermutung, dass dieser Einsatz geheim gehalten werden sollte, schien sich zu bestätigen.

Außerdem befanden sich Badakk und deren Kampfroboter an Bord, wovon Tion zuvor nichts geahnt hatte. Ihnen folgten Crums und trächtige Parnoissa-Frauen. Das deutete darauf hin, dass es sich um die typische Standard-Mischung handelte, die einen Offensivtrupp so kampfkräftig machte.

Nur dass sich alles gewissermaßen in einem Mikrokosmos abspielte, kleiner und unauffälliger als gewohnt, weniger pompös.

Von der Umgebung konnte Tion kaum etwas erkennen. Ein Sturm tobte rundum, die Sicht blieb auf wenige Meter beschränkt.

Schon die Privatjacht des Protektors, neben der die OMAJOR gelandet war, verschwamm in den tobenden Gewalten.

Ohne die stabilisierende Funktion des Schutzanzugs, die sich automatisch gegen den Druck des Windes stemmte, hätte sich Tion nicht auf den Füßen halten können.

Er hielt sich dicht bei seinem Siebenertrupp, der wenigstens die Illusion von Sicherheit bot. Dennoch gelang es ihm kaum, die nagende Angst zu unterdrücken, die ihn hinwegspülen wollte. Vielleicht gab es in der Nähe eine Höhle ... ein Versteck ...

Der Gedanke klang verlockend, und nur eiserne Disziplin  und die Angst vor den Xylthen, vor allem in Gestalt von Roanit und dem Adjutanten Inbetik  hielten Tion am Platz. Den anderen Dosanthi ging es zweifellos genauso.

Nur dass Tion Yulder eine zusätzliche Motivation fand: Ein Ereignis von großer Bedeutung spielte sich rund um ihn ab. Er musste mehr darüber herausfinden.

Und es weitermelden ...

»Kein Feind in Sicht!«, tönte es aus seinem Helmlautsprecher. »Die Orter funktionieren einwandfrei. In einiger Entfernung gibt es Reststrahlung einer gewaltigen Explosion.«

Mehr war nicht nötig.

Der Offensivtrupp setzte sich in Bewegung. Der Weg über den Höllenplaneten begann.


4.

Perry Rhodan, Terraner



Analysiere erst die Gegenwart, dann geh in die Zukunft.

 Homer G. Adams 



Perry Rhodan saß am Tisch, der dank der Spiegelwände allgegenwärtig schien. Man hatte ihn mit seinen zahllosen Abbildern aus sämtlichen Perspektiven allein gelassen, von den beiden  zahllos zu sehenden  Kampfrobotern abgesehen, die immerhin nicht mehr mit ihren Waffenarmen auf ihn zielten.

Bislang hatte ihn niemand dazu aufgefordert, den Helm seines SERUNS zu öffnen, und er hatte es auch demonstrativ nicht getan; es drückte in etwa sein Gefühl aus, das sagte: Ich bin hier nicht zu Hause und fühle mich nicht wohl. So wie man in einem Haus, in dem man sich als Gast nicht willkommen fühlte, weder Schuhe noch Jacke ablegte.

Überzeugt davon, dass man ihn beobachtete, beschloss er, seine Gefühle zu ignorieren und ein Zeichen zu setzen. Er öffnete den Helm, der im Nackenwulst des SERUNS verschwand.

Außerdem entspannte er seine Haltung, obwohl sicher niemand die Körpersprache eines Terraners lesen konnte. Er stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab, faltete die Hände und legte das Kinn auf die ausgestreckten Daumen.

Er bot das Bild eines völlig gelassenen, in sich selbst ruhenden Menschen  und er dachte nach. Es war wichtig zu wissen, wo er stand und welche Möglichkeiten ihm blieben. Danach erst konnte er weitere Schritte überlegen.

Während ihrer gemeinsamen Flucht von der RADONJU war Ennerhahl zurückgeblieben; der geheimnisvolle Fremde hatte ihm und Quistus das Entkommen überhaupt erst ermöglicht.

Um Ennerhahl sorgte sich Rhodan nicht. Jenem standen immerhin gewisse Mittel, Möglichkeiten und Wege zur Verfügung. Wahrscheinlich befand er sich längst nicht mehr auf dem Schiff des Xylthen. Irgendwo in Chanda wartete eine modifizierte Lichtzelle auf ihn  ein Raumer, der über ungeheuerliche Machtmittel verfügte.

Nein, Ennerhahl ging es mit großer Wahrscheinlichkeit gut.

Der Aktivatorträger konnte nur hoffen, dass das auch für Gucky und Nemo Partijan an Bord von MIKRU-JON galt. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass die beiden die Flucht des Beibootes beobachtet hatten. Sonst hätte der Mausbiber zweifellos Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Rhodan von dem Gasriesen zu retten, auf dem ihr Gleiter abgestürzt war. Doch selbst wenn es der Fall sein sollte, hatten die beiden seine Spur spätestens nach dem Transport durch das Transitparkett verloren.

Also war er bis auf Weiteres auf sich allein gestellt. Auf Hilfe von außen durfte er nicht hoffen.

Umso wichtiger wurde die Frage, wie er die geheimnisvolle Truppe einschätzen sollte, die ihn an diesem Ort ... willkommen geheißen hatte. Oder festhielt. Oder was auch immer gerade mit ihm geschah.

»Ich habe Durst!«, rief er aus einer spontanen Eingebung heraus. Er suchte Kontakt, schätzte jede Minute, die er in nutzloser Isolation verbrachte, als nicht gutzumachenden Verlust ein. »Und ich wünsche ein Gespräch!«

Es erfolgte keine erkennbare sofortige Reaktion, doch das hatte er auch nicht ernsthaft erwartet.

Er verharrte in seiner Haltung, das Kinn auf die Daumen gestützt, und versuchte weitere Schlussfolgerungen zu ziehen.

Wie es der BASIS bei der Werft APERAS KOKKAIA erging, wusste er nicht. Nach der Zerlegung durch das Thanatos-Programm sollte laut Raphael die Konfiguration Phanes die Wiedergeburt des Schiffes einläuten.

Was man sich darunter vorzustellen hatte, war Rhodan wiederum nicht erläutert worden.

Er kannte lediglich die Wortherkunft dieser Begriffe, die beide der altgriechisch-terranischen Mythologie entstammten.

Demnach war Thanatos der personifizierte Tod, der Sohn von Nyx  der Nacht  und der Bruder von Hypnos, dem Schlaf. Das passte sehr gut auf die völlige Zerlegung der BASIS, die für chaotische, zerstörerische Verhältnisse gesorgt hatte.

Der Name des griechischen Gottes Phanes bedeutete der Erscheinende. Man hatte Phanes auch als einen Schöpfergott verehrt. Beides sprach dafür, dass sich Neues aus den Bruchstücken der BASIS formen würde.

Wobei diese Analogien ebenso gut in die Irre führen konnten und etwas völlig anderes dahintersteckte. Welchen Sinn hatte auch ein Kodewort, wenn jeder wusste, was es bedeutete?

Vorläufig war die BASIS jedenfalls in zahlreiche Einzelteile zerlegt worden. Bläulich transparente Schutzschirme von bislang unbekannter Art umgaben diese Fragmente und boten hoffentlich ausreichenden Schutz vor dem Zugriff der Entführer und Angreifer. Schutz auch vor QIN SHI? Das musste abgewartet werden ...

An diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen, erhob sich Rhodan.

»Hört ihr mir zu?« Sein Blick wanderte über die Spiegelflächen, als mustere er sich selbst. »Niemand von uns hat Zeit zu verlieren, ihr so wenig wie ich!«

Noch immer erfolgte keine Reaktion.

Rhodan wartete, und während er dies tat, gestattete er es seinen Gedanken, erneut in die nahe Vergangenheit zu reisen. Er wollte die Zeit nutzen, um alle Geschehnisse in einen Zusammenhang zu bringen. Wenn alles irgendwie zusammenhing  und davon war er überzeugt , es ein Muster gab, eine große Entwicklungslinie dahinter, würde er die richtigen Weichen für die Zukunft stellen können, sobald er dieses Muster erkannt hatte.

Also durfte er das Geschehen auf Orontes nicht außer Acht lassen.

Auf diesen Planeten hatte es Flüchtlinge von der BASIS verschlagen; was sofort zu großen Problemen mit den dortigen Bewohnern, den Todringern, geführt hatte, die den Neuankömmlingen ebenso misstrauten, wie sie eine Rückkehr der mystischen »Weltengeißel« befürchteten. Und beides hing irgendwie miteinander zusammen.

Letztlich war es aber dennoch zu einem  wenn auch zeitlich befristeten  Friedenspakt gekommen. Er würde nach terranischer Zeitrechnung am 27. Oktober 1469 NGZ ablaufen  es blieb also noch Zeit, aber diese durfte nicht ungenutzt verstreichen.

Rhodan sorgte sich um die Expeditionsmitglieder auf Orontes, doch ihm waren die Hände gebunden. Zum Glück gab es mit Mondra Diamond und ihren Begleitern genügend Leute vor Ort, die sich zu helfen wussten.

Es war dem Terraner unmöglich, sich um alles selbst zu kümmern  er musste delegieren, ob es freiwillig oder wie in diesem Fall gezwungenermaßen geschah. Mondra jedenfalls vertraute er blind. Bei ihr waren die BASIS-Flüchtlinge in den besten Händen.

Dessen ungeachtet verharrten seine Gedanken bei dem Planeten Orontes und seiner Historie. Vor mehr als sechstausend Jahren war diese Welt von der Weltengeißel heimgesucht worden. Die Todringer wussten nicht mehr, was diese Weltengeißel gewesen war, nur was sie bewirkte: Die Weltengeißel war gekommen und mit ihr das große Sterben ... sie hatte Orontes nahezu entvölkert.

Nur wenige Tausend Mutanten überlebten damals unter der Oberfläche, vielleicht wegen ihrer Parabegabung, möglicherweise auch aufgrund der hyperisolierenden Gesteinsschichten dieser Welt. Ursprünglich waren sie Verfemte gewesen, aber nun hielten sie sich für auserwählt, weil sie den Untergang überlebt hatten. Sie waren die Todringer der neuen Ära.

Nach seinem aktuellen Wissensstand kam Rhodan nicht umhin, diese entsetzliche Waffe  sofern es sich um eine solche handelte  namens Weltengeißel mit QIN SHI in Verbindung zu bringen, von der alles Übel in dieser Doppelgalaxis auszugehen schien. Sicher hatte er nicht zum letzten Mal davon gehört.

Das verderbte Wirken der negativen Superintelligenz ließ sich in ganz Chanda nachweisen  schon in der kurzen Zeit, die sich Rhodan hier aufhielt, war er mehrfach auf QIN SHI als dunkle Macht im Hintergrund gestoßen.

Ebenso schienen die Helfer der Superintelligenz vor der Entführung der BASIS in der Milchstraße spioniert zu haben; Ennerhahl hatte das sehr deutlich gemacht und auf entsprechende Daten in den Speicherbänken von APERAS KOKKAIA verwiesen.

Also wusste QIN SHI von Terra und zweifellos auch namentlich von ihm, Perry Rhodan.

Er musste dieses Wissen in seine zukünftigen Aktivitäten einbeziehen. Seinen Gegnern war klar, dass ein gefährlicher Feind auf den Plan getreten war. Dass Kaowen auf dem Giftgasplaneten letztlich im Kampf gegen ihn versagt hatte, würde es ihnen wohl endgültig bewiesen haben.

Bezog er all das in seine Überlegungen ein, gab es für das aktuelle Geschehen nur eine einzige logische Erklärung: Kaowens Jagd nach einem gestohlenen Transitparkett und die Art, wie Quistus und Rhodan an diesem Ort begrüßt worden waren, stützten seine Vermutung zusätzlich: Er befand sich in Gewahrsam einer Widerstandsbewegung.

Man brachte ihm Misstrauen entgegen, aber keine Feindseligkeit; man musste sich absichern, hegte aber die Hoffnung auf Unterstützung. Deshalb behandelte man ihn den Umständen entsprechend gut und versorgte Quistus medizinisch  die Sorgfalt seiner Rettung in der schwebenden Umweltkapsel sprach zumindest dafür, dass man das Leben des Navigators retten wollte.

Wenn es sich bei diesem Ort also um ein Widerstandsnest handelte, erklärte das auch, wieso Iothonen mit Xylthen zusammenarbeiteten. In jedem Volk gab es solche, die sich einem Terrorregime entgegenstellten. Oder ihm anhingen.

Gerade als er überlegte, ob er seine Vermutung laut äußern und damit die Unbekannten aus der Reserve locken sollte, öffnete sich die Tür.

Der Iothone in seiner eiförmigen, schwebenden Umweltkapsel kehrte zurück. Der krakenartige Körper schwebte im Inneren des für ihn atembaren Wasserstoff-Methangemischs, die Tentakelspitzen wiesen sämtlich auf Rhodan. »Ich danke dir für deine Geduld.«

Der Terraner zögerte. Noch wusste er nicht, wie er am besten reagieren sollte. Doch als auch der andere schwieg und wohl auf eine Erwiderung wartete, sagte er: »Mir blieb keine Wahl. Wie geht es Quistus? Ich bin sehr um ihn besorgt.«

»Er wird es überstehen. Dank deiner Hilfe.«

»Er half mir ebenso. Unsere Zusammenarbeit rettete uns gegenseitig das Leben.«

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Wir ... wir würden uns ebenfalls über eine Kooperation mit dir freuen.« Mit einem scharfen Befehl schickte der Iothone die Kampfroboter aus dem Raum.

Rhodan nahm es erleichtert zur Kenntnis. »Wer ist wir in diesem Fall?«

»Du hast einige von uns kennen gelernt. Oder zumindest gesehen. Mein Name ist Regius.«

»Perry Rhodan. Aber das weißt du vermutlich bereits.«

»Durchaus.«

»Was bewegt dich zu deiner Freundlichkeit?«, fragte der Terraner. »Hat sich Quistus für mich eingesetzt?«

Die Umweltkapsel schwebte ein wenig näher. Das Krakenwesen schloss kurz die hervorquellenden Augen. »Ja. Aber der Verzweifelte Widerstand hat auch andere Mittel und Wege, sich Informationen zu besorgen.«

Der Verzweifelte Widerstand. Also stimmte Rhodans Vermutung. Er hatte potenzielle Verbündete gefunden, wenn auch auf unkonventionellem Weg. Gewissermaßen hatten sie ihn entdeckt, als gehetzten Flüchtling. »Und welche Mittel wären das?«

Statt einer weiteren Antwort öffnete sich die Tür erneut.

Und ein Terraner betrat den Raum.


5.

Tion Yulder, Dosanthi



Angst vereint die Vergangenheit mit der Zukunft.

 Dosanthi-Sprichwort 



Es war unmöglich, sich in dem tobenden Sturm zu orientieren.

Wassertropfen trieben durch die Luft. Oder war es gar kein Wasser, sondern flüssiges Metall, aus einem der spiegelnden Seen in der Nähe aufgepeitscht? Was es auch war, es verdampfte jedenfalls in dem energetischen Schirm, der Tion Yulders Schutzanzug umgab. Rauchwolken stiegen auf. Der Dosanthi glaubte sie sogar riechen zu können, wenn er auch wusste, dass es unmöglich war.

Per Automat-Steuerung folgte er dem Einsatztrupp. Dabei nutzte er die Möglichkeiten, die sich ihm währenddessen boten  er konnte versuchen, sich unbemerkt einen Überblick zu verschaffen.

Die Ortung zeigte deutlich die Reststrahlung einer gigantischen Explosion. Offenbar hatte sie sich am Rand eines Gebirges ereignet.

Ob der verschollene Protektor Kaowen damit seine Feinde ausgelöscht hatte? Oder war er selbst in dieser Detonation getötet worden?

Eine verwegene Hoffnung, fast zu viel des Guten. Doch Tion Yulder hatte gelernt, an solchen Hoffnungen festzuhalten, seit er sich dem Verzweifelten Widerstand angeschlossen hatte.

Hoffnung war das Einzige, was die allgegenwärtige Angst besiegen konnte, die das Dasein in diesem Universum bestimmte.

Um diese Hoffnung aufrechtzuerhalten, musste er so schnell wie möglich zurück zur RADONJU, um dort die letzten entscheidenden Daten zu sammeln! Außerdem galt es, einen Weg zu finden, das weiterzugeben, was er längst in Erfahrung gebracht hatte.

Allein dem lag eine unvergleichliche Brisanz zugrunde; sein Wissen hatte für den Verzweifelten Widerstand unfassbaren Wert und konnte Millionen vor dem Tod retten. Es durfte nicht umsonst gewesen sein, dass er sein Leben riskiert, seine Angst unter tausend Qualen überwunden hatte.

Der Einsatztrupp kam nur langsam voran. Immer wieder trieb der tosende Sturm den Trupp zurück oder die Soldaten mussten dem Zentrum von hurrikanartigen Unwettern ausweichen. Inzwischen war sich Tion sicher, dass tatsächlich flüssige Metalltropfen durch die Luft peitschten. Auch Methan und andere Giftgase kondensierten unter dem unfassbaren Druck der Atmosphäre zu dicken Tropfen.

In all dem Chaos entdeckte Tion noch etwas außer der Reststrahlung der Explosion. Ein dumpfes Signal wurde von den dichten Schwaden stets aufs Neue gespiegelt und hin und her geworfen. Dabei verlor es mehr und mehr an Kraft. Zweifellos konnte man es bald gar nicht mehr nachweisen.

Aber noch existierte es, und Tion analysierte es mit den bescheidenen Möglichkeiten, die das Rechenhirn seines Anzugs bot. Kein Zweifel  dies war eine Störstrahlung gewesen.

Ihm stockte der Atem.

Er kannte diese Art der Strahlung und wusste, welche Technologie dahinterstand. Solche, wie sie auch der Verzweifelte Widerstand nutzte!

Langsam formte sich ein Bild aus dem bruchstückhaften Wissen, über das er inzwischen verfügte.

Protektor Kaowen hatte etwas gesucht ... auf dieser Höllenwelt! Er hatte seinen Weg verschleiert, damit niemand ihn verfolgen konnte, war auf die Störstrahlung gestoßen, die eigentlich jede Orientierung hätte verhindern müssen ... dennoch hatte er die Quelle ausfindig gemacht ... und letztlich war das explodiert, was der Verzweifelte Widerstand hatte verstecken wollen.

Nur  weshalb?

Wie war es zur Explosion gekommen?

Woher hatte Kaowen von diesem Planeten gewusst? War er dem Verzweifelten Widerstand dicht auf der Spur? Drohte die Gefahr, dass diese altehrwürdige Bewegung, in der Tion seinen Lebenssinn entdeckt hatte, ausgemerzt wurde?

Es gab zu viele Fragen, die offenblieben und denen er nicht mehr nachgehen konnte. Ein Befehl erklang aus dem Helmlautsprecher, und zugleich blendete das Rechenhirn ein Bild auf die Innenseite der Sichtscheibe.

Sie standen dicht vor einem Eingang in ein unterirdisches Höhlensystem. Genau dort hatte sich die Explosion ereignet. Es ging in die Tiefe, in eine zerstörte Welt unter der Oberfläche.



*



Felsbrocken lagen auf dem Boden, und was vor der Zerstörung eine große Höhle gewesen sein mochte, bestand nur noch aus Trümmern.

Tion Yulder drang als Erster ins Zentrum vor, die anderen Dosanthi folgten. Die Xylthen blieben ebenso zurück wie die Badakk. Tions Angst schwand zunehmend, während die der Soldaten stieg ... eine bizarre Situation.

In einem engen Höhlenraum wie diesem fühlte sich Tion wohl, auch wenn er durchaus die Gefahr durch weitere Einstürze erkannte. Die gesamte Struktur der Höhle war instabil, die kleinste Erschütterung konnte alles in Bewegung bringen und endgültig unter sich begraben. Dann würde ewige Nacht herrschen, der niemand zu entkommen vermochte.

Doch ein Dosanthi war derlei gewohnt.

Tion tastete sich voran, setzte vorsichtig jeden Schritt mit Bedacht. Er entdeckte Überreste einer metallischen Struktur, nicht größer als wenige Millimeter. Was immer an diesem Ort zerstört worden war, man war gründlich vorgegangen.

Rund um dieses zentrale Gebiet war nichts geblieben, keine Spur, die verfolgt werden könnte.

Sollte sich Kaowen tatsächlich in der Nähe aufgehalten haben, konnten höchstens noch feine Messmethoden Reste seiner Moleküle nachweisen. Kein noch so guter Schutzschirm konnte den Protektor vor dem Tod bewahrt haben.

Tion schaute sich um. Inzwischen drangen auch Xylthen in die Höhle vor. Tion entdeckte Reparat Inbetik; der persönliche Adjutant des Protektors ging auf scheinbar sicherem Gebiet, verhielt sich jedoch ungeschickt und ungestüm wie ein tobendes Mulato-Weibchen.

Inbetik trat auf eine von einer dichten Schicht aus kleinsten Steinen bedeckte Stelle, die  wie jeder Dosanthi gesehen hätte  unter der Oberfläche instabil war. Der Xylthe brach ein, brachte Gestein ins Rollen.

Knirschend und donnernd sackte ein Teil des Höhlenbodens ab. Staub wallte in Massen auf, eine dunkle Wolke, in der die Hölle tobte. Krachend löste sich durch die Erschütterung sogar ein Teil der Decke. Felsbrocken schmetterten in die Tiefe.

Der Adjutant jagte dank des Flugaggregats seines Anzugs aus dem Chaos. Der Schutzschirm flackerte, während Staub und kleine Steine in ihm verdampften.

Inbetik verlor kein Wort darüber, niemand machte eine Bemerkung. Wäre Tion oder auch einem einfachen Xylthen ein derartiges Missgeschick passiert, hätte es schreckliche Folgen nach sich gezogen.

Tion fuhr mit der Untersuchung der Höhle fort.

»Ich habe etwas«, hörte er die dumpfe Stimme einer trächtigen Parnoissa-Frau. »Ein Schwert sowie ein Amulett.«

Der Dosanthi schaute sich um, fühlte sich noch immer ganz in seinem Element. Es war eine Wohltat, der feindlichen Weite der Oberfläche dieses Giftgasplaneten entkommen zu sein. Zwar ähnelte diese zerstörte Höhle keineswegs einer wohltuenden Wohnkaverne, aber es war besser als nichts.

Er entfernte sich vom Zentrum der Explosion, näherte sich den Randbereichen der Höhle.

»Kaowens Waffe«, hörte er über Helmfunk die Stimme des xylthischen Anführers. »Es sind sein Schwert und sein Amulett. Damit steht fest, dass er sich tatsächlich hier aufgehalten hat und ...«

Die Übertragung brach mitten im Satz ab. Offenbar war Roanit nun erst bewusst geworden, dass es Zuhörer gab, für deren Ohren seine Worte nicht bestimmt waren.

Doch Tion Yulder hatte ohnehin genug gehört.

Protektor Kaowen war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot, ganz egal, auf welche Weise es ihn an diesen Ort verschlagen hatte.

Sehr gut.

In diesem Augenblick entdeckte er den Tentakelarm eines Iothonen.

Das änderte alles.



*



Zuerst glaubte er an eine Sinnestäuschung  konnte sich wirklich hinter den Felsentrümmern eines der krakenartigen Wesen verstecken?

Schließlich erkannte er, worum es sich wirklich handelte: Es war tatsächlich nur der Arm eines Iothonen  vom Körper abgetrennt. Er lag schlaff und reglos auf dem Boden, teilweise unter Schutt begraben.

Allerdings war der Tentakel nicht zerquetscht worden. Der Arm war intakt und darum in höchstem Maß gefährlich!

Tion erschauerte bei der Vorstellung, was es bedeuten konnte, wenn der Arm in die Gewalt der Xylthen geriet. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, welche Folgen es nach sich ziehen würde.

Aber was sollte er tun?

Den Fund ignorieren und damit riskieren, dass ein anderes Mitglied dieses Suchkommandos ihn entdeckte? Das verbot sich von selbst. Es war zu gefährlich. Dieses abgetrennte Körperstück eines Iothonen hatte eine ungeheuere Brisanz.

Also musste er es zerstören.

Schon tastete seine Hand zum Strahler am Waffengürtel. Wenn er ihn auslöste, würde das freilich nicht unbemerkt bleiben. Er verriet sich damit, brachte seine wahre Gesinnung ans Licht, denn so sorgfältig er auch vorging, die Xylthen konnten auf jeden Fall herausfinden, was er mit einem gezielten Schuss vernichtet hatte.

Die Angst raste heran wie eine Welle und schlug über ihm zusammen. Sein Atem stockte. Seine Beine begannen zu zittern, knickten ein.

Nicht jetzt! Nicht jetzt! Ich muss ...

Doch was musste er? Egal wie wichtig es war, die Furcht war stärker. Die Höhle erschien ihm mit einem Mal nicht einmal mehr halbwegs heimelig und sicher.

Dies war eine Todesfalle, und der Iothonen-Tentakel besiegelte sein Schicksal endgültig!

Die Kontrolle über sein klares Denken drohte ihm zu entgleiten.

Ich habe es schon einmal geschafft! Mehr als einmal! Ich kann Widerstand leisten! Ich bin Tion Yulder!

Die Gesteinsmassen rund um ihn verschwammen. Seine Augen tränten.

Ich kann Widerstand leisten! Ich bin kein Sklave! Ich gehöre dem Verzweifelten Widerstand an, und er braucht mich! Jetzt!

Tion zog die Hand vom Strahler zurück. Zu schießen wäre Narretei. Der Tentakel musste zerstört werden, um jeden Preis, denn es gab keine Möglichkeit, ihn in Sicherheit zu bringen.

Aber es gab einen klügeren, einen besseren Weg. Einen, der ihn nicht notgedrungen inmitten von Xylthen und Badakk als Verräter entlarvte. Der Gedanke beruhigte ihn, und die Flut der Angst sank auf ein erträgliches Maß herab. Tion streckte den Kopf aus den Gefühlsfluten und atmete Ruhe.

Hatte der Adjutant es ihm nicht vorgemacht? Was, wenn Tion ganz aus Versehen einen Steinschlag auslöste, der den Arm unter sich zermalmte oder zumindest vor den Blicken aller verbarg?

Ehe ihm allerdings Zeit blieb, diese Idee in die Tat umzusetzen, stand plötzlich ein Xylthe neben ihm.

»Was ist das?«

Tion reagierte automatisch. Ohne nachzudenken, sagte er die Wahrheit  die er ohnehin nicht mehr leugnen konnte. »Der Arm eines Iothonen! Und ich habe ihn ...«

Der Xylthe beachtete ihn nicht, sondern meldete den sensationellen Fund weiter.

Es dauerte keine Minute, bis Adjutant Inbetik persönlich vor ihnen stand. Er bückte sich und hob das blasse, fleischige Ding auf. Es hing kraftlos in seinen Händen.

»Ich habe den Arm gefunden!«, sagte Tion. Er musste das Beste aus der Situation herausholen, im Fiasko noch etwas Positives finden. Auf diese Weise konnte er auf sich aufmerksam machen, sich eine Belobigung verdienen. »Es ist mein Ver...«

Ein schallendes Lachen des Adjutanten unterbrach ihn. »Hier gibt es nichts mehr zu tun. Wir haben Kaowens Schwert und sein Amulett, und wir wissen, was sich hier ereignet hat. Der Iothonen-Tentakel ist meine Trophäe! Oder bezweifelst du das etwa, Dosanthi?«

Tion schwieg.

Er bezweifelte es nicht.


6.

Perry Rhodan, Terraner



Heimat ist, wo Freunde sind.

 Terranisches Sprichwort 



Mit einem Blick erkannte Rhodan die Rangabzeichen auf der Uniform des Terraners, der überraschenderweise den Spiegelraum betrat. Ein Oberst des terranischen Militärs.

Rhodan versuchte sich an ihn zu erinnern; das kantige Gesicht mit den stechend grünen Augen unter dem markant aschblonden Haar hatte er schon einmal gesehen, und sei es nur in einer Akte.

Ehe er jedoch länger nachdenken konnte, eilte der unverhoffte Besucher auf ihn zu und begrüßte ihn begeistert.

»Mein Name ist Derrayn Anrene. Ich bin ... oder war Kommandant des BASIS-Tenders SICHOU ZHI LU.«

»Ich freue mich, dich zu sehen«, versicherte Rhodan. »Und ich bin höchst gespannt, wie es dich hierher verschlagen hat. Wo immer dieses Hier auch ist. Bislang war mir gegenüber niemand besonders auskunftsfreudig.«

»Das musst du verstehen«, warf Regius ein. »Der Verzweifelte Widerstand darf kein Risiko eingehen.«

Rhodan nickte kurz. »Können Oberst Anrene und ich uns unterhalten?«

»Sicher.«

»Ungestört?«

»Auch das.« Der Umwelttank des Iothonen setzte sich in Bewegung, schwebte in Richtung Ausgang. »Ihr könnt euch darauf verlassen, dass wir euch nicht abhören.«

Rhodan bedankte sich, hegte aber Zweifel an der Wahrheit dieser Zusicherung. Wahrscheinlich dachte Derrayn Anrene ähnlich und würde ebenfalls keine Geheimnisse zur Sprache bringen.

Die Tür schloss sich hinter dem krakenähnlichen Iothonen.

»Was hältst du von diesem Verzweifelten Widerstand?« Rhodan schaute seinem Gegenüber bei dieser Frage direkt ins Gesicht. Mit seiner Mimik konnte dieser mehr Antwort geben als mit Worten.

»Sie sind uns nicht feindlich gesinnt«, sagte Anrene  und schien es auch genauso zu meinen. Er lächelte, schloss kurz die Augen: Ich sage die Wahrheit.

»Dann lass uns reden«, bat der Aktivatorträger.

Anrene nickte. »Was ich dir zu sagen habe, nimmt direkt nach der Entführung der BASIS seinen Anfang ...«


Die Geschichte von Derrayn Anrene



Alles war anders.

Weitaus anders, als es sich Derrayn Anrene jemals hätte vorstellen können. Dabei hatte er nur nach Anthuresta fliegen wollen, in die »Partner«-Galaxis der Milchstraße.

Die BASIS war aber entführt worden, irgendwohin, die Mess- und Ortungsdaten spielten verrückt. In dem Chaos konnte der Kommandant des BASIS-Tenders SICHOU ZHI LU all die einkommenden Informationen nicht mehr aufnehmen.

Rundum explodierte das All  und nicht einmal das heimatliche All, sondern irgendein unbekannter Ort, womöglich in einer fernen Galaxis oder einem fremden Universum.

Derrayn Anrene hatte nicht die geringste Ahnung, wohin es die BASIS verschlagen hatte, und es blieb keine Sekunde Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Es ging ums nackte Überleben.

»Die ... Zapfenraumer greifen an!«, rief jemand. Anrene, der sonst die Namen der diensthabenden Offiziere im Schlaf aufzuzählen vermochte, konnte die Stimme nicht zuordnen, war zu sehr damit beschäftigt, sich irgendwie einen Überblick zu verschaffen. »Ich zähle zwanzig ... dreißig ... Die Ortung spielt verrückt, ich ...«

Wer immer es war, der diese Meldung abgab, er brach mitten im Satz ab. Alles andere als professionell. Doch da der Kommandant in diesen ersten Sekunden ebenso verwirrt war, kümmerte er sich nicht darum.

Auf einem der vielen Holos, die vor Derrayn Anrene schwebten und das Geschehen rundum abbildeten, ereignete sich eine Explosion.

Sein Blick wurde wie magisch angezogen: Das war ein Teil der BASIS, dachte er. Zuerst glaubte er an eine völlige Zerstörung dieses Schiffsbereichs, doch wie es schien, hatte er nur schwere Beschädigungen erlitten.

Nur schwere Beschädigungen. Dieser bizarre Gedanke rief ihn in die Wirklichkeit zurück, und er besann sich seiner Aufgabe und seiner Verantwortung als Kommandant des Tenders. Ein Blick auf die Datenleisten ergab, dass seit Beginn des Angriffs fünfzehn Sekunden vergangen waren. Eine Viertelminute zu viel, ein Zeitverlust, der sich nie wieder aufholen ließ.

In einer spontanen Schlachtsituation konnte sich das verheerend auswirken. Ein unverzeihlicher Fehler, der darüber hinaus völlig untypisch für Kommandant Derrayn Anrene war. Eins seiner Markenzeichen war, dass er auch bei Hektik und Stress stets ein ruhender Pol blieb. Aber er war eben kein Roboter.

Präzise und effektiv gab er Befehle, versuchte Kontakt mit den anderen Tendern und der Führung der BASIS aufzunehmen, doch es gelang nicht.

Ständig rasten neue Zapfenraumer heran.

Außerdem spielten seine Instrumente verrückt, lieferten offenbar falsche Werte  und fielen schließlich aus.

Es war, als sei der Tender isoliert, seine Mannschaft blind und taub.

Das Letzte, was er erkannte, drohte ihn in Verzweiflung zu stürzen: schwere Schäden am Werft-Modul SICHOU-2 und beim Kontor-Modul SICHOU-3. Der Tender drohte zu explodieren. Und damit die gesamte Besatzung in den Untergang zu reißen.

»Flucht!«, befahl er. »Wir evakuieren!«

Während er hastige Vorbereitungen traf und das interne Notfallkommunikationssystem hochfuhr  warum dauerte es nur so verdammt lange? , überschlugen sich seine Gedanken.

Ihm blieben keine Alternativen. Die nächsten Schritte standen fest: Evakuierung in Kreuzern und Überlebenskapseln, womöglich eine Selbstzerstörung einleiten, um dem Gegner keine Beute zu bieten ...

Irgendwo donnerte eine Explosion.

Das Ächzen von strapaziertem Metall, ein höllischer Lärm, der die Wirklichkeit zu zerreißen drohte.

Jemand schrie.

Anrene versuchte den Überblick zu bewahren und seine Besatzung zu retten. So viele von ihnen, wie es nur möglich war. Für einige, vielleicht die meisten, daran führte kein Weg vorbei, würden die nächsten Minuten die letzten sein.

Der Gedanke ließ sein Inneres in Eiseskälte erstarren.

Dann: ein Lichtblitz.

Viel zu nah.

Viel zu grell.

Begleitet von einem viel zu lauten Donnerschlag.

Derrayn Anrene blieb gerade noch genug Zeit für einen aufblitzenden Gedanken: Also bin ich einer von denen, die jetzt sterben.

Aber ...

... so war es ... nicht.

So war es nicht.

So war es nicht.

»So ist es nicht«, quälten sich vier Worte wie etwas völlig Fremdes über seine Lippen. Die Zunge klebte als dickes, geschwollenes Monstrum in der Mundhöhle.

Er atmete brennende Luft durch die Nase ein.

Aber natürlich brannte sie nicht. Sie war nicht einmal heiß, wie ihm nach einer Sekunde klar wurde. Er las es in den entspannten Gesichtszügen der Frau, die sich über ihn beugte.

Sie zeigte keine Angst. Keine Anzeichen von Hektik oder Panik.

Stattdessen war sie wie ein ruhiger, klarer Pol inmitten des Chaos.

Und sie war schön. Die gewellten Spitzen ihrer rotblonden Haare endeten direkt über den Augenbrauen.

Er tat einen zweiten Atemzug, und es schmerzte nicht mehr so entsetzlich. Wahrscheinlich hatte er in der Nase Verbrennungen davongetragen, als unmittelbar vor ihm ein Aggregat explodiert war. Es gab Schlimmeres.

»Du gehörst nicht zu meiner Mannschaft«, sagte er. Nicht gerade die freundlichsten Worte; nicht einmal die, die ihm am meisten auf der Seele lagen. Aber besser als: »Wieso lebe ich noch, oder bin ich doch tot und dies ist das Danach?«

»Ich bin eine Frau«, antwortete sie.

Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Möglicherweise sollte es ein Scherz sein, den er nicht begriff. Oder hier im Leben nach dem Tod lief alles ganz anders, als er es sich je hätte vorstellen können ...

Weil er mit dem Rücken auf dem Boden lag, wollte er sich in die Höhe stemmen.

Sie drückte ihm ruhig, aber bestimmt die Hand auf den Brustkorb und hielt ihn zurück. »Mach langsam. Nach der Ohnmacht kannst du Probleme mit dem Kreislauf ...«

»Also lebe ich noch?«, fragte er nun doch.

Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Sieht so aus.« Das Lächeln verschwand, und sie schloss kurz die Augen. »Ich bin Addisona. Den Nachnamen können wir angesichts der Umstände wohl vergessen. Ich war als Journalistin auf der BASIS. Freie Mitarbeiterin für die Talkshow von Giganto Himmelsstürmer.«

Er nickte. »Ich mag ihn nicht.« Schon dieser alberne Künstlername. »Aber vielleicht sollte ich nicht so ehrlich sein zu der Frau, die mir das Leben gerettet hat. Das hast du doch, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Erstens: Ich mag ihn auch nicht, aber mein Job ist verdammt lukrativ. Zweitens: Ich habe dir das Leben nicht gerettet. Ich kümmere mich erst um dich, seit wir uns mit dem Kreuzer in Sicherheit befinden.«

»Trotzdem danke.«

»Was genau geschehen ist«, sagte Addisona, »weiß ich auch nicht. Die SICHOU-2 und -3 haben schwerste Schäden erlitten, die Evakuierung lief aber gut, und während der Selbstzerstörung dieser Einheiten ist es dem MARS-Kreuzer SICHOU-1 gelungen, unbeobachtet in den Linearraum zu wechseln.«

»Die SICHOU-1«, murmelte Derrayn Anrene nachdenklich.

»Wie du dir denken kannst, befindest du dich genau dort. Wie es den anderen kleinen Beibooten und Kapseln ergangen ist, kann dir niemand sagen.«

Der Kommandant eines BASIS-Tenders, der zumindest in Teilen nicht mehr existierte, setzte sich auf; diesmal ließ er sich nicht daran hindern. »Wie viele leben noch?«

Ein erneutes Kopfschütteln. »Ich weiß es nicht.«

»Wo genau halten wir uns auf?«

»Ein Asteroidengürtel. Ein Sonnensystem ganz in der Nähe des Ortes, an dem die BASIS überfallen wurde. Allerdings sind wir so gut wie orientierungslos. Auch unser Kreuzer hat Beschädigungen erlitten. Die Reparaturen laufen aber gut an, soweit ich weiß.«

Anrene bedankte sich und verdrängte schon im nächsten Augenblick jeden Gedanken an Addisona; er wollte es zumindest. Ihre Augen, tief und klar wie das Spiegelbild eines untergehenden Mondes auf einem ewigen Meer, sah er immer noch vor sich.

Er befand sich im Vorraum einer Notfall-Medostation. Als er sie betrat, wurde ihm schlagartig klar, welches Glück ihm widerfahren war. Andere hatte es weitaus schlimmer erwischt als ihn.

Einem Offizier  Wil Sussanow, es ist Wil Sussanow!  waren die Beine abgetrennt worden. Eine Frau lag bleich und zusammengekrümmt auf ihrer Medoliege, ein Roboter kümmerte sich um sie. Ein Laserlicht tanzte auf ihrer blutverkrusteten Schläfe.

Ein Laserlicht, das plötzlich erlosch, genau wie sämtliche andere Helligkeit im Raum.

Und mit der Dunkelheit kam die Kälte.

»Vollständiger Systemausfall!«, tönte eine mechanische Stimme durch den Raum. An dem Medoroboter flammte ein Licht auf; dumpfrote Helligkeit floss durch die Medostation. »Meine Systeme funktionieren autark und sind mehrfach abgesichert. Hyperstrahlung überflutet den ganzen Kreuzer.«

»Quelle?«, rief Kommandant Anrene. »Kannst du auf die Orter zugreifen?«

»Systeme lahmgelegt«, meldete der Roboter. »Ein letzter gesendeter Datenimpuls vor dem völligen Systemausfall zeigte jedoch einen sich nähernden Zapfenraumer.«

Irgendwo im Halbdunkel schrie jemand auf.

Eines der feindlichen Schiffe hatte sie aufgestöbert in dem Asteroidenschwarm, den man für ein perfektes Versteck gehalten hatte. Und die Gegner setzten offenbar eine Waffe ein, deren Strahlung sämtliche Technologie lahmlegte.

Das Ganze hatte nur einen einzigen Vorteil: Schlimmer konnte es nicht mehr kommen.

Dachte Derrayn Anrene, fühlte einen entsetzlichen Schwindel, glaubte, sich übergeben zu müssen und sackte in sich zusammen.

Wie ein Stein schlug er auf dem Boden auf.



*



Wie lange die Ohnmacht diesmal gedauert hatte, konnte er nicht ahnen. Er tauchte nur langsam aus den Schwaden auf, die seinen Geist umfingen.

Er fühlte sich schrecklich. Übelkeit eroberte seinen gesamten Körper. Sarkastisch fragte er sich noch, ob derlei Ohnmachtsphasen nun zur Gewohnheit werden würden. Dieser neue, unbekannte Bereich des Universums empfing sie in der Tat alles andere als freundlich.

Diesmal gab es niemanden, der sich um ihn kümmerte.

Die grundlegende Energieversorgung ihres Kreuzers SICHOU-1 war wiederhergestellt, sonst wäre er nie mehr aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht, sondern im stetig abkühlenden, energielosen Wrack erfroren oder erstickt.

Das Licht blendete ihn grell in den Augen, stach wie mit Nadeln in seinen Kopf.

Um ihn lagen Personen in der Medo-Notfallstation  auf dem Boden, auf ihren Liegen, halb auf Stühlen.

Es war wie in einem Albtraum, und Anrene fragte sich, ob er noch schliefe. Doch so viel Gnade war ihm wohl nicht vergönnt. Dies war die Wirklichkeit, ob sie ihm gefiel oder nicht.

Der Roboter, der vor seiner Ohnmacht noch entscheidende Informationen geliefert hatte, stand still, in der Bewegung erstarrt; einer der Tentakelarme war halb erhoben. Die diodenartigen Augensimulationen waren erloschen und wirkten wie unecht. Funktionslos.

Die zweite Welle, die Anrenes erster Einschätzung nach sämtliche Lebewesen an Bord in Bewusstlosigkeit gestürzt hatte, war offenbar auch für ihn und seine mehrfach gesicherten Systeme zu viel gewesen.

Wil Sussanow, der Offizier, der wegen seiner abgetrennten Beine behandelt worden war, lag totenbleich und bewegungslos auf seiner Liege. Blutstropfen fielen in tödlichem Rhythmus zu Boden.

Derrayn Anrene wankte zu Wil, mit dem er seit mehr als zehn Jahren auf der BASIS und zuvor auf anderen Schiffen diente. Als er sich über ihn beugte, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der sich gerade wegen seiner bizarren Nebensächlichkeit ausgerechnet in dieser Situation in ihm festsetzte: 23 Jahre. Es sind tatsächlich 23 Jahre. Wir haben zusammen am 22. Juni 1446 NGZ den Dienst in der terranischen Raumflotte angetreten, an Wils Geburtstag.

Und nun war Wil tot.

Keine Frage, der völlige Technikausfall hatte ihn das Leben gekostet. Ob und wie er überlebt hätte, wäre der neue Zapfenraumer nicht im Asteroidengürtel aufgetaucht, stand auf einem anderen Blatt. Ohne andauernde medizinische Versorgung allerdings war er zum Tod verurteilt gewesen.

Außer Derrayn Anrene war niemand in seiner Umgebung aufgewacht. Er sah sich um  keiner schien wie Wil Sussanow während der Ohnmacht gestorben zu sein.

Also verließ der Kommandant die Medostation.

Im sich anschließenden Korridor herrschte bedrückende Stille. Irgendwo in einiger Entfernung heulte ein Alarm, wahrscheinlich ohne dass ihn jemand außer ihm hören konnte.

Anrene machte sich auf den Weg zur Zentrale des MARS-Kreuzers und fragte sich, ob dieser nach dem Strahlen-Angriff der unbekannten Feinde längst geentert worden war. Allerdings wies nichts darauf hin.

Merkwürdig. Mehr als merkwürdig sogar.

Niemand stellte sich ihm entgegen, bis er eine Abzweigung überquerte und in die Mündung einer Waffe starrte.

»Widerstand ist zwecklos«, hörte er. »Das Schiff ist an unseren Raumer gekoppelt. Wir haben das Ziel fast erreicht.«

Derrayn Anrene riss seinen Handstrahler hervor und war fast überrascht, dass dieser all das Chaos überstanden hatte.

»Zwecklos«, tönte die Stimme des Fremden. »Hör dir erst an, was ich zu sagen habe.« Eine kleine Pause, während derer sich die Gedanken des Kommandanten überschlugen. »Willkommen beim Verzweifelten Widerstand.«



*



»Seitdem befinden wir uns im ... Gewahrsam der Fremden«, sagte Oberst Anrene. »Nennen wir es ruhig so. Wir werden nicht wie Gefangene behandelt, sind aber auch nicht frei zu gehen.«

Perry Rhodan bedankte sich für den ausführlichen Bericht. Er hatte schweigend zugehört und sah sich in seiner Annahme bestätigt, dass sich offenbar Angehörige vieler Völker zu dem sogenannten Verzweifelten Widerstand zusammengeschlossen hatten. Immerhin war der MARS-Kreuzer SICHOU-1 von einem Zapfenraumer aufgegriffen worden.

»Weitere Hintergründe sind mir nicht bekannt«, sagte Anrene.

»Auch ich kann mir vieles nur zusammenreimen. Dein Bericht erhellt aber einiges.« In Rhodans Kopf fügte sich Puzzlestück um Puzzlestück zu einem Gesamtbild zusammen. »Bitten wir Regius zu uns zurück. Es ist an der Zeit, die Wahrheit zu erfahren.«

Fast erwartete er, dass sich auf seine Worte hin die Tür öffnen würde, dann erinnerte er sich an das Versprechen, dass man ihr Gespräch nicht abhören wolle. Den überdeutlichen Fehler, auf solch einfache Weise das Gegenteil zu beweisen, traute Rhodan dem Iothonen und seinen Verbündeten nicht zu.

Also ging er zur Tür, fand sie unverschlossen und trat in den Korridor vor dem Spiegelraum.

Die Umweltkapsel des Krakenartigen schwebte in wenigen Metern Entfernung. Regius lag darin auf dem Boden, hielt die Augen geschlossen.

Schlief er?

Als der Terraner auf ihn zuging, schreckte der Iothone auf, streckte die vordere Hälfte seines Körpers in die Höhe. »Ihr habt eure Unterredung beendet?«

»Wir sind beide der Meinung, dass wir nun mehr über eure Widerstandsbewegung erfahren sollten. Wir sind in der Lage, euch Beistand zu leisten.«

Große Worte, dachte er, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Immerhin verfüge ich zwar über umfassende Erfahrung in derlei Dingen, aber gegenwärtig über keinerlei Machtmittel, mit denen ich Taten folgen lassen könnte.

»Ich werde von nun an so offen sein, wie es nur möglich ist«, versicherte Regius. »Du verdankst dies auch Quistus, dem ich uneingeschränkt vertraue.«

»Kennst du ihn?«

»Er ist ein Iothone«, sagte Regius, als erkläre das alles. Wahrscheinlich tat es das auch. »Er würde mich nicht anlügen.«

Rhodan hatte den stolzen und ethisch hochstehenden Charakter seines Begleiters in der RADONJU und auf dem Giftgasplaneten kennen gelernt. »Wie könnte ich dir in diesem Punkt widersprechen?«, fragte er deshalb. »Kehrst du mit mir zurück in den Spiegelraum? Derrayn Anrene wartet dort.«

Ohne ein Wort des Iothonen setzte sich die Umweltkapsel plötzlich in Bewegung.

Erst als sie sich wieder zu dritt in dem Raum befanden, ergriff Regius das Wort. »Inzwischen dürfte dir klar sein, dass du über das Transitparkett einen Stützpunkt des Verzweifelten Widerstands in Chanda erreicht hast. Uns ist es gelungen, mehrere solcher Transportvorrichtungen in unsere Gewalt zu bringen.«

»Kaowen sprach von einem gestohlenen Parkett«, sagte Rhodan.

»Wir haben es dem Protektor entwendet. Es hat ihn schwer getroffen.«

»Und er hat diesen Umstand vor all seinen Untergebenen verbergen können«, vermutete der Terraner. »Das könnte der Grund für seine Heimlichtuerei gewesen sein.«

Der Iothone gab einen Laut von sich, der an ein Lachen erinnerte. Rhodan vermochte sich nicht zu erinnern, etwas Ähnliches von Quistus je gehört zu haben. »Das würde dem Protektor ähnlich sehen«, sagte Regius dann. »Dieses Parkett stationierten wir auf der Wasserstoffwelt, in relativer Nähe zur Werft APERAS KOKKAIA, einem wichtigen Standpunkt unserer Feinde.«

»Etwa 50 Lichtjahre davon entfernt«, glaubte sich Rhodan zu erinnern. Während der rasanten Flucht war keine Zeit für exakte Beobachtungen geblieben.

»57, um genau zu sein.« Als Regius sich bewegte, gerieten die Gasschwaden in Bewegung. Seine Tentakel teilten sie und klatschten an die Innenwand des scheinbar gläsernen Aufbaus des Umwelttanks. »Vor allem mein Volk konnte auf dem Planeten heimisch sein und ihn deshalb als Beobachtungsposten nutzen.«

»Inwiefern konntet ihr von dort etwas beobachten?«

»Quistus hat dir nichts von einer Besonderheit unseres Volkes berichtet. Du weißt, dass wir ohne technische Hilfe in der Lage sind, im Weltraum zu navigieren.«

»Ich habe es während der Flucht selbst erlebt.«

»Wir finden Wege durch hyperphysikalische Verwerfungen und Viibad-Riffe, wir orientieren uns in Hyperstürmen ohne nennenswerte Schwierigkeiten.«

So weit war Rhodan mit der Eigenart der Iothonen dank Quistus' Berichten vertraut. Was Regius nun jedoch berichtete, vergrößerte seinen Respekt vor diesem Volk.

»Wir fühlen höherdimensionierte Ordnung instinktiv und wir können uns mit anderen Iothonen zu einem geistigen Block vereinen, als Seher, wie wir es nennen. Dann lauschen wir in den Kosmos hinein und erkennen Informationen über die Struktur des Universums. Je weiter wir von dem Zielbereich entfernt sind, umso vager werden die Eindrücke, die wir gewinnen. Liegt er jedoch nur wenige Hundert Lichtjahre von uns weg, erfassen wir erstaunlich genaue Daten.«

»Ganz zu schweigen von nur 57 Lichtjahren«, sagte Rhodan verblüfft.

Regius bestätigte. »Wir wussten, was rund um APERAS KOKKAIA vor sich ging  nun haben wir diese Basis leider verloren.«

»Ich bedauere es sehr.«

»Es ist nicht deine Schuld«, beruhigte der Iothone den Terraner. »Ich bitte dich um Verzeihung, dass ich dich zunächst unter Quarantäne genommen habe, aber der Verzweifelte Widerstand darf sich keinen Fehler leisten. Wenn du ein Feind gewesen wärst, hättest du keinerlei Informationen über unser Versteck weitertragen dürfen.«

»Ich weiß noch immer nichts darüber.«

»Ein Asteroidenfeld«, mischte sich Kommandant Derrayn Anrene ein. »Dasselbe, in dem wir uns versteckten  zu unserem Glück, wie wir nun wissen. Sonst wäre der Kontakt wohl nicht so schnell zustande gekommen.«

Rhodan lächelte schmallippig. »Woher weißt du, Regius, dass du mir vertrauen kannst? Bist du dir so sicher, dass ...«

»Ich weiß, dass die BASIS, dein Schiff, in Chanda angekommen ist und sofort attackiert wurde. Ich habe von Quistus deine Geschichte gehört. Und ich weiß vieles über Oberst Anrene und das von uns sichergestellte Beiboot. Das genügt mir.«

»Ich danke dir.« Rhodan dachte kurz nach. »Kannst du mir etwas über das Paraflimmern sagen? Wir bezeichnen damit das Phänomen der geringen, aber auffälligen Störung im UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums. Weißt du, was es auf ...«

Wieder ließ der Iothone ihn nicht ausreden. »Ich verstehe. Meistens funktioniert in Raumschiffen oder an anderen Orten verwendete Hochtechnologie, doch plötzlich bricht sie scheinbar unvermittelt zusammen. Es ist eine Nebenwirkung der Chandakristalle, die überall zu finden sind. Man nennt sie auch Heimatkristalle. Sie bringen weitere Instabilität in das ohnehin aufgewühlte Gefüge der Doppelgalaxis.«

»Was hat es mit diesen Kristallen auf sich?«

»Sie bilden die Basis sämtlicher Technologie, wie sie in Chanda verbreitet ist. Das Paraflimmern, wie du es nennst, ist nur eine Nebenwirkung. Lästig, aber erträglich, und außerdem unvermeidlich. QIN SHIS Vasallen nutzen sie auch noch auf andere Weise.«

»Ein gutes Stichwort«, nutzte Rhodan die Gelegenheit, nachzuhaken. »QIN SHI scheint ein wahres Terrorregime errichtet zu haben.«

»Zum einen das  du wirst in den nächsten Stunden noch mehr darüber erfahren. Außerdem gibt es eine Unzahl von Kriegen. Unüberschaubar viele Völker befehden einander. Wir vermuten, dass QIN SHI diese Auseinandersetzungen mehr oder weniger direkt schürt, um das Chaos noch zu verstärken.«

Rhodan war erleichtert, endlich brauchbare Informationen über diese Galaxis zu erhalten. Er hoffte, dass dies noch lange kein Ende finden würde.

Doch Regius dämpfte seinen Optimismus, indem er den Aktivatorträger auf später vertröstete und betonte, ihm zunächst ein Quartier zuzuweisen, sodass er sich nicht mehr wie ein Gefangener fühlen musste.

Vor Kurzem hätte Rhodan viel dafür gegeben, nun ärgerte er sich über die Unterbrechung. Und doch, das konnte er nicht leugnen, fühlte er sich völlig erschöpft und müde. Daran vermochten nach all den Aufregungen und Kämpfen der letzten Zeit auch die belebenden Impulse des Zellaktivators nichts mehr zu ändern.

So warf er kaum einen Blick auf das ihm zugewiesene Quartier, sondern ließ sich auf der Schlafstätte nieder und sank in einen bleiernen Schlaf.


7.

Protektor Kaowen, Xylthe



Nur bei einem starken Xylthen triumphiert der Geist über den Körper.

 Protektor Nirado am Tag seines Todes 



Protektor Kaowen war alles andere als zufrieden.

Zu behaupten, dass die Dinge auch nur einigermaßen glattliefen, wäre der blanke Hohn. Nichts entwickelte sich nach Kaowens Vorstellungen ... oder nach denen von QIN SHI.

Er stand in seinem privaten Quartier in der RADONJU, seinem Flaggschiff.

Vor ihm leuchtete ein Holo, das ein Fenster simulierte, durch das er ins freie All schaute ... als wäre die massive Wand dahinter durchlässig, als existierten die nächsten mehrere Dutzend Meter im Inneren des Raumschiffs nicht.

Das Holo zeigte zudem nicht die kosmische Umgebung der RADONJU, sondern jenen Blick, der sich ihm bieten könnte, wenn er auf dem Mond Rattock stünde, vor dem großen militärischen Lager, das viele Jahre lang seine Heimat gewesen war.

Durch die energetische Schutzkuppel direkt ins All, dachte er. In eben das All, das er Tag für Tag, Nacht für Nacht gesehen hatte, als er sich zum Protektor der Schutzgarde von QIN SHI emporarbeitete. In der wichtigsten Zeit seines Lebens.

Seines ersten Lebens ...

Und nun? Diese ganze Situation stellte sich nicht mehr und nicht weniger als ein Desaster dar, an dem auch die Erfolgsmeldung nichts änderte, die im nächsten Augenblick einging.

Sein Adjutant kehrte zurück; er hatte auf dem Gasriesen nach ihm gesucht. Die ONTAION, Kaowens Schwert und sein Talisman waren also gefunden ... aber was brachte das?

Der abgetrennte Arm von Navigator Quistus stellte da schon ein weitaus wertvolleres Fundstück dar. Kaowen befahl, ihn augenblicklich in den Labortrakt bringen zu lassen.

Er nahm seine Waffe an sich. Die massive Klinge war lang wie sein Oberschenkel, spaltete sich im oberen Drittel gabelförmig auf. Widerhaken saßen auf der Außenseite des rechten Ausläufers, der linke lief in einer dreikantigen Schneide aus. Ein gutes Schwert; es genügte, um mit einem einzigen Hieb fingerdick gepanzerte Raumanzüge zu durchstoßen.

Das Amulett betrachtete er nachdenklich. Es gehörte zu der Waffe, sollte dem Träger angeblich Glück bringen und ihn zusammen mit der Klinge beschützen. Doch Kaowen hatte es kein Glück gebracht. Im Gegenteil. Der Klonkörper war auf dem Gasplaneten gestorben.

Die Faust des Protektors schloss sich um das scheibenförmige Stück Metall. Die Finger zitterten, als die Kanten des angeblich mystischen Schmuckstücks sich in die weiße Haut bohrten.

Kaowen ließ das Amulett in einer Tasche seiner Uniform verschwinden und desaktivierte das Holo. Funken stiebend löste es sich auf. Zurück blieb der Blick auf die kahle Metallwand.

Auch in seinem neuen Klonkörper, der völlig unversehrt war, im wahrsten Sinne des Wortes wie neugeboren, schmerzte Kaowen die Erinnerung an seinen qualvollen Tod. Mehr noch, sie fraß an ihm, wollte ihn in den Wahnsinn reißen.

Einen Augenblick lang glaubte er sogar den Schmerz zu fühlen, dort, wo sich die Klinge in seinen Leib gebohrt hatte, seine eigene Waffe, auf die Rhodan ihn geschleudert hatte. Er hörte das Geräusch, mit dem das Metall durch sein Fleisch schnitt, fühlte den reißenden Muskel, vernahm das Schaben auf den Knochen der Wirbelsäule.

Es durchzuckte ihn wie mit Feuer, und Kaowen vermeinte, nicht mehr atmen zu können. Nur noch Giftgas umgab ihn, quoll durch den zerschlitzten Raumanzug zu ihm vor, in ihn ein, als er Luft holen musste, als er in Agonie den Mund aufriss ...

Unsinn!, dachte er.

Sagte er.

Schrie er in die Leere seines privaten Quartiers.

Sein neuer Klonkörper war völlig unversehrt, hatte diese Art Verletzungen nie erlitten und konnte sich deshalb auch nicht mit Schmerzen daran erinnern und die alten Wunden quasi als schmerzende Narben präsentieren.

Es hatte diese Qual nie gegeben, nicht in diesem Leib, nicht in dieser Existenz!

Nur Kaowens Bewusstsein, sein Gedächtnis, trug sie noch mit sich. Der Protektor schleppte die Qual in seiner Seele als eine schwarze Last, die sich sogar auf seinen Körper auswirkte und ihm Leid suggerierte, das er schlicht nicht empfinden konnte.

Der Xylthe hob sein Schwert, ließ es durch die Luft zischen und hieb die Klinge in die Rückenlehne eines Sessels. Sie glitt hindurch, als wäre die Lehne nichts als weicher Stoff. Fetzen von Leder und Holz regneten hinab. Dann schlugen Funken, und ein Stück Metall wirbelte in die Luft. Es klimperte auf dem grauen Bodenbelag, der aussah und sich anfühlte wie Stein.

Die Hände des Protektors krampften sich um den Griff seiner Waffe.

Dass sein Körper Schmerzen fühlte, die gar nicht existierten, war ein Zeichen von Schwäche. Von Gebundenheit an Gefühle und Empfindungen.

Eine Lächerlichkeit, eines Protektors der QIN SHI-Garde nicht würdig!

Das würde Kaowen nicht länger zulassen. Mochte sein Tod auch ... traumatisch gewesen sein, er war ein Xylthe! Und darüber hinaus ein Xylthe mit extremer Machtfülle! Er ließ sich nicht von derartigen Nichtigkeiten beeinträchtigen!

Zumal er sich mit Problemen von ganz anderem Kaliber auseinandersetzen musste.

Seit der Entführung der BASIS steuerte alles mehr und mehr auf ein Desaster zu.

Der Auftrag des Xylthen war klar definiert gewesen: Die Dosanthi sollten mit ihrer Ausstrahlung sämtliche nötigen Vorarbeiten leisten, danach sollte die BASIS in der Werft APERAS KOKKAIA in Empfang genommen und das Multiversum-Okular sowie der Anzug der Universen gesichert werden.

So einfach sich ein solcher Auftrag anhörte, so schief war alles gegangen.

Und wer trug daran die Schuld? Die Umstände? Seine Gegner? Seine Untergebenen? Das ... Schicksal?

Oder er, Kaowen, weil er derjenige war, auf dessen Schultern die Verantwortung lag? Genauso würde es QIN SHI sehen, und ebenso sah er es auch selbst.

Die BASIS war weit von der Werft entfernt materialisiert, und als sei das nicht genug der Abweichung vom Plan, hatten zudem übereifrige Kommandanten die flüchtenden Beiboote beschießen lassen und somit riskiert, die Zielobjekte zu vernichten.

Nicht auszudenken, wenn das Okular oder der Anzug in den Explosionen vergangen wären. Kosmische Gegenstände von unersetzbarem Wert!

Oder, dachte er mit einem Anflug von Bitterkeit, was ist, wenn sie tatsächlich vergangen sind? Denn es gab keinen Beweis für das Gegenteil.

QIN SHI wollte sie ... brauchte sie ... verlangte danach! Und wenn QIN SHI rief, tat jeder gut daran zu folgen; erst recht Kaowen, einer der wichtigsten Diener der Superintelligenz.

Trotz aller Schwierigkeiten schien es zunächst, als hätte der Protektor das Schlimmste verhindern können. Doch als die BASIS bei der Werft APERAS KOKKAIA angekommen war, inmitten des Chaos der in der Nähe tobenden Tryortan-Schlünde, waren sofort neue Probleme entstanden.

Die BASIS hatte sich offenbar selbsttätig zerlegt. Die Fragmente hüllten sich überdies in undurchdringliche Schutzschirme.

Zwar gelang es im Zuge dieser Verwirrung, die auch die Entführten zu überraschen schien, zwei der Fremden in Gewahrsam zu nehmen; zwei Individuen, die geheimnisvollerweise nicht auf die Panik-Ausstrahlung der Dosanthi reagierten.

Doch auch diese beiden Gefangenen bereiteten Schwierigkeiten. Kaowen hatte sie ausnutzen wollen, um mit ihrer Hilfe Navigator Quistus und seine Gefährtin zu überlisten. Dieser Rhodan und der Iothone waren geflohen, anscheinend aus eigenem Antrieb, und doch von dem Protektor in allen Einzelheiten vorbereitet. Den Flüchtlingen war nur ein einziger Weg geblieben, und diesen stolperten sie entlang und glaubten auch noch, erfolgreich zu sein.

Diese Narren! Sie folgten lediglich dem Weg, den Kaowen für sie bestimmt hatte. Dennoch war der Flug zu dem Gasriesen letztlich schiefgegangen.

Der Protektor hatte zwar das auf dieser Höllenwelt verborgene Transitparkett ausfindig gemacht, doch er war gestorben ... Er hatte das Transitparkett nicht nutzen können, um auf diesem Weg mehr über den Verzweifelten Widerstand herauszufinden.

Außerdem war einer der Gefangenen, der Schwarzhäutige, zu allem Überfluss in der RADONJU zurückgeblieben. Kaowen bezweifelte allerdings, dass er sich immer noch dort aufhielt. Man hatte ihn mit allen nur denkbaren Mitteln gesucht.

Rhodan war wider Erwarten die Flucht tatsächlich gelungen, genau wie Quistus. Letztlich besiegten sie Kaowen auf dem Höllenplaneten, obwohl sein Plan bis dahin so wunderbar aufgegangen war.

Der Protektor sah an sich hinab, an seinem neuen Körper.

Er war unversehrt, völlig egal, was er vorhin gefühlt hatte. Diese Diskrepanz bewies vor allem eins: Der Geist konnte über den Körper triumphieren  im Schlechten hatte er es erlebt, weil der Leib die Schmerzen in den Erinnerungen des Bewusstseins geteilt hatte , doch Kaowen würde den Spieß umdrehen.

Sein Klonkörper war gesund. Also gab es keine Ursache, an etwas Altem, Überkommenem festzuhalten. Kein Grund, noch länger an den Tod seines letzten Leibes zu denken. Der Körper zwang die Unendlichkeit des Geistes in eine Form, die er verkraften konnte.

Es gab keinen Anlass, Schwäche zu zeigen.

Er ging zu seiner Arbeitsstation und ließ sich dort in den Sessel fallen.

Kam es ihm nur so vor, oder stimmte die voreingestellte Höhe der Rückenlehne nicht? Die Kopfstütze drückte ihn im Nacken. Doch das konnte nicht sein; der neue Klonkörper war mit den letzten völlig identisch, bis auf Details, die er sich während der vergangenen Jahre seiner Existenz zugezogen hatte, kleine Beschädigungen und Abnutzungserscheinungen ... etwa die Narbe im Gesicht ...

Kaowen wischte den störenden, unnötig ablenkenden Gedanken beiseite. Er musste sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war. Das, was zählte.

»Ich brauche sämtliche Informationen über Perry Rhodan!«, forderte er per Sprachbefehl. »Bild-Datenübertragung.«

Ein Display in der Arbeitsstation erhellte sich. Es verging keine messbare Zeitspanne, bis alle Datensätze ausgewertet waren, die die Spione in der Galaxis Milchstraße gesammelt hatten, ehe die Entführung der BASIS umgesetzt wurde.

Es gab umfassende Analysen und Statistiken zu dieser Sterneninsel und ihren zahllosen Welten, zu den wichtigsten und einflussreichsten Völkern, die dort ihre Existenz verlebten.

Der Protektor war erstaunt darüber, wie groß der Anteil der Daten war, die sich auf die Person Perry Rhodan bezogen. Man hätte damit ganze Bücher füllen können und vor allem  weit mehr als nur ein Leben.

Kaowen stutzte einen Augenblick, als ihm klar wurde, seit welch immens langer Zeit sein ehemaliger Gefangener die Geschicke dieser fernen Galaxis lenkte und mitsteuerte ...

Wenn alle Berichte der Wahrheit entsprachen, und daran zweifelte Kaowen nicht, war Rhodan in einer Unzahl ferner Sterneninseln gewesen, auf der anderen Seite des Universums und sogar in fremden Universen. Sein Einfluss reichte angeblich bis in ein Gebiet, das die Tiefe genannt wurde und bis hinter die Materiequellen.

Der Protektor las Namen von Individuen, die mit Perry Rhodans Leben in unmittelbarem Zusammenhang standen. Eine schier unendliche Liste. Ehefrauen, Kinder, Mitstreiter, Feinde aller nur denkbaren Herkunft. Gesil, Eirene, Michael alias Roi Danton ... Thora ... Kosmokraten wie Taurec ...

Kaowen versank in einer unfassbaren Geschichte, und er zweifelte immer mehr daran, das Richtige getan zu haben, als er ausgerechnet Rhodan zu seinem Werkzeug hatte umfunktionieren wollen.

Superintelligenzen: Seth-Apophis, die Kaiserin von Therm sowie ES, THOREGON, BARDIOC, ESTARTU und ... und ...

Er verlor sich in Schlagworten auf einer vieltausendjährigen Geschichte, sprang vor und zurück:

Die Inquisition der Vernunft. Die Gänger des Netzes. Andromeda. Die Meister der Insel. Das Sternenfenster. Die fernen Stätten. Möbius. Die Ritter der Tiefe. Die Endlose Armada.

Unfassbare Wesenheiten, Mutanten, Soldaten, Freunde, Journalisten, Doktoren, die ihr Leben damit verbrachten, über diesen Mann zu forschen und seine Geheimnisse ans Licht zu bringen. Es gab sogar eine halbfiktive Romanreihe, die angeblich das Leben Rhodans erzählte, ein Kuriosum in den Datenbergen, entstanden auf einer Provinzwelt und von dort aus in vielen Sternensystemen verbreitet.

Irgendwann lehnte sich der Protektor zurück.

Sein Fehler war gewesen, diesen Perry Rhodan zu unterschätzen, weil er nicht in ausreichendem Maß die Daten studiert und das Psychogramm seines Gegners ermittelt hatte.

Nun zahlte er den Preis dafür.

Rhodan war mit Quistus über das Transitparkett geflohen und befand sich inzwischen zweifellos bereits bei einer Versammlungsstelle des Verzweifelten Widerstands.

Nein, die Dinge liefen nicht gut; nicht für Kaowen, nicht für QIN SHI.

Aber das würde und musste sich ändern ... schon bald.

»Alle Daten chronologisch ordnen und in eine Hypnoschulung einarbeiten!«, befahl Kaowen der Computereinheit.

Der Protektor würde Rhodan nie wieder unterschätzen, ganz im Gegenteil. Er würde schon bald exakt wissen, mit wem er es zu tun hatte.

Und das würde Rhodan das Genick brechen.


8.

Perry Rhodan, Terraner



Die historische Wahrheit besteht nicht nur aus Fakten.

 Weisheit aller Geschichtenerzähler 



Nur mühsam quälte sich Perry Rhodan aus den Tiefen des Schlafes.

Er öffnete die Augen, blickte in die Düsternis des Raumes und sah die Umrisse einer Nische in der Wand. Zwei klobige Dinge standen dort  niedrige Sessel. Niemand saß darin; natürlich nicht. Dies war das Quartier, das man ihm zugewiesen hatte, irgendwo im versteckten Bau mitten in dem geheimen Asteroidenfeld des Verzweifelten Widerstands.

Alles war gut.

Jedenfalls drohte keine unmittelbare Gefahr.

Der Terraner blieb liegen, wollte sich den Luxus gönnen, in Ruhe aufzuwachen und nicht sofort voll da sein zu müssen. Es warteten keine dringenden Verpflichtungen, die nicht ein paar Minuten länger warten konnten; dass es generell keine Probleme gab, durfte er nicht gerade behaupten.

Und schon war es vorbei mit der Ruhe.

Einmal an diesem Punkt angelangt, wirbelten die Gedanken in seinem Kopf.

»Heller!«, befahl er instinktiv, doch nichts tat sich. Er grinste, setzte sich auf, tastete nach dem Regler neben dem Bett und wollte dort das Licht einschalten.

Doch es blieb immer noch dunkel.

»Erschrick nicht!«, raschelte eine Stimme in der Düsternis.

Ein Eindringling befand sich im Raum! Dem besonderen Tonfall nach einer der skelettartigen Kuttenträger.

»Ich will dir nichts Böses, nur mit dir sprechen«, fuhr der Unbekannte fort. »Bist du einverstanden?«

Rhodan bestätigte. »Allerdings nicht im Zwielicht, sondern nur, wenn ich dich sehen kann.«

Es wurde von einem Augenblick auf den anderen brutal hell. Der Terraner kniff die Augen zusammen, blinzelte.

Das Skelettwesen stand direkt vor der Tür, klein und unauffällig. Dank des dunklen Stoffs seiner Kutte war es zuvor mit der Dunkelheit verschmolzen. Oder war es gerade erst eingetreten? Rhodan hatte nicht bemerkt, wie sich die Tür geöffnet und wieder geschlossen hatte ...

Zum ersten Mal musterte er seine Umgebung. Die Nische in seinem Raum erinnerte an eine Dachkammer. Zwei Sessel standen unter der Schräge; sie waren nicht nur niedrig, sondern auch schäbig und abgewetzt.

Ihr Zustand spielte keine Rolle, denn er benötigte keine Luxussuite, und dem Verzweifelten Widerstand kam es garantiert nicht auf Bequemlichkeit an. Die Individuen, die sich in dieser Organisation zusammengeschlossen hatten, waren sicher froh für jeden Tag, an dem man sie nicht aufstöberte und ermordete.

Neben der Nische gab es etwa einen halben Meter Platz, auf unebenem, wie roher Fels wirkendem Boden. Dann folgte das Bett, das sich bei näherem Hinsehen als einfacher Holzrahmen mit einer Matratze erwies. Es hatte seine Funktion perfekt erfüllt.

Perry Rhodan erhob sich. Zwischen den Schulterblättern saß ein leichter Verspannungsschmerz. »Du verzeihst mir meine mangelnde Gastfreundschaft«, sagte er in einer Mischung aus Ärger und süffisantem Spott. »In meinem Volk wäre es eigentlich üblich, dir als meinem Besucher etwas zu trinken anzubieten, doch darauf verzichte ich. Erstens steht mir nichts zur Verfügung, und zweitens mag ich es nicht, wenn jemand ohne mein Wissen in mein Zimmer eindringt.«

Sein Gast ging einige Schritte. Die mönchsartige Kutte raschelte bei jeder Bewegung leise. Mehr denn je erinnerte ihn der Anblick an ein Skelett und rief einen gewissen Abscheu hervor.

Doch er rief sich selbst zur Ordnung. Es war ein banaler Fehler, sich von Assoziationen leiten zu lassen und nach dem äußeren Eindruck zu urteilen.

»Ich verstehe«, behauptete der Eindringling leise. »Und ich bitte dich noch einmal um Entschuldigung. Doch es ist wichtig, ungestört mit dir zu sprechen.«

»Ohne dass die anderen es wissen?«

»Sagte ich das nicht?« Die knochige Hand hob sich leicht, legte sich flach auf die Brust des Wesens. Dazu senkte es den Kopf ein wenig. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Begrüßungs- oder Entschuldigungsgeste. »Ich bin Högborn Trumeri aus dem Volk der Oracca. Ich bekleide einen hohen Rang im Verzweifelten Widerstand. Genauer gesagt: Ich bin der Anführer sämtlicher Oracca. Und ich bin gekommen, um dich zu warnen.«

»Zu warnen? Wovor?«

»Die Ziele und Absichten des Verzweifelten Widerstands sind längst nicht so eindeutig, wie es Regius behauptet. Es geht nicht nur darum, das Terrorregime zu bekämpfen. Regius ist zwar der gewählte Anführer, aber es gibt unterschiedliche Vorstellungen und Strömungen im Widerstand.«

Wie hätte es auch anders sein können?, dachte Rhodan. Ohne eine solche Komplikation wäre es schlicht zu einfach gewesen ...

»Wenn du mich begleitest«, fuhr Högborn Trumeri fort, »werde ich es dir nicht nur erklären, sondern auch zeigen.«

»Vielleicht solltest du mir zuvor einige Informationen geben.«

»Dann hör mir gut zu, Perry Rhodan ...«


Die Geschichte der Oracca



Es hieß schon immer, dass die Koraben einen großen Kopf hätten. Von daher wundert es nicht, dass der Vergleich ein Kopf wie ein Korabe zum geflügelten Wort in der gesamten Galaxis wurde und man heute schlicht Korabe-Kopf sagt.

Im Fall der Oracca trifft die Bezeichnung besonders zu, allerdings nicht in Hinsicht auf den physischen Kopfumfang; die Redewendung hat längst eine andere Bedeutung angenommen: Sie bezeichnet nun einen unbeugsamen Willen, eine Dickschädeligkeit, die den eigenen Vorteil sucht und notfalls dazu über Leichen geht.

Es ist sehr lange her, und mein Volk war damals bereits uralt, als es beschloss, unsterblich zu werden ...

Aber die Oracca erhielten Kenntnis von einer mächtigen Wesenheit in der Teilgalaxis Dosa, die den Überlieferungen zufolge immer wieder für lange Zeit schlief, um plötzlich zu gesteigerter Aktivität zu erwachen.

Vor allem Boran Treweresto, einer der großen alten Wissenschaftler meines Volkes, stellte umfassende Forschungen an. Völlig ergebnislos, wenn man davon absieht, dass er immerhin den wahren Namen dieser Wesenheit herausfand.

Sie nannte sich QIN SHI.

Boran Treweresto reiste in die Teilgalaxis Dosa, auf der Suche nach Geheimnissen und Mysterien, die unter der Oberfläche brodelten. Die Überlieferung erzählt, dass er dort einen Koraben traf und von ihm den entscheidenden Hinweis erhielt ... doch das scheint mir nur in einem poetischen Sinn der Wahrheit zu entsprechen.

Sei es, wie es sei; wichtig ist einzig und allein das Ergebnis.

Ob Boran Treweresto von einem Koraben auf die Spur geführt wurde oder ob es Borans Urenkel war, der in einem versifften Hinterhof von einer Hure etwas hörte, was ihm die Augen öffnete  es macht keinen Unterschied. Genauso entsprechen auch viele weitere Details der Überlieferung wohl nicht im historischen Sinn der Wahrheit ... dennoch sind sie wahr, auf einer viel tieferen Bedeutungsebene.

Wenn die Superintelligenz aus einer Epoche des großen Schlafes erwachte, zeigte sie extreme Aktivität. Diese schlug sich zunächst in der sogenannten Phase der Aktivierung nieder. Was nichts anderes hieß, als dass sich QIN SHI neue Energie einverleibte, und zwar auf rabiate Art und Weise: Sie riss ganze Planetenbevölkerungen an sich  und in sich. Komplette Völker verloren ihre Existenz, gaben ihre Lebenskraft in die Superintelligenz, kräftigten sie, sodass sie erwachen konnte.

Was störte es QIN SHI, das mächtige Geistwesen, wenn Welten entvölkert zurückblieben? Es gab mehr als genug davon. QIN SHI suchte jene Planeten heim, die ihm geeignet erschienen.

An diesem Punkt setzte der große Plan der Oracca an.

Es mag nicht ... ethisch sein, was sie getan haben, nicht ... gut. Aber ich komme nicht umhin, ihnen im höheren, kosmischen Sinn eine gewisse Genialität zuzusprechen.

Sie schlugen QIN SHI einen Handel vor. Einen Pakt, der für beide Seiten mit gewaltigen Vorteilen verbunden war.

Einer der alten Oracca stand schließlich zitternd vor der Erscheinung der Superintelligenz. Sein Leben war ein Nichts im Vergleich zu dem Wesen, das vor ihm über dem Meer schwebte.

Es wirbelte in sich selbst, ein Schlund, der alles fraß, und doch lag die Wasseroberfläche völlig ruhig da.

Es war wie eine Supernova, die ständig neu erstand.

Wie ein Stern, der sein Innerstes nach außen kehrte.

Ein kosmischer Nebel, der entstand und im gleichen Augenblick verging.

Der Oracca bot QIN SHI seine Dienste an, genauer die Dienste seines gesamten Volkes. Er schlug vor, bei künftigen Aktivierungen zu helfen. So müsse sich die Superintelligenz nicht mehr selbst bemühen und vor allem nicht mehr als mörderisches Wesen auftreten, das ganze Planeten entvölkerte.

QIN SHIS Aufmerksamkeit war geweckt, und der Oracca erzählte von einem erstaunlichen Plan: Was, wenn es in Zukunft keine millionenfachen Morde mehr geben würde, die sich gegen den Willen der ausgewählten Völker ereigneten? Was, wenn die Oracca vorher Propagandaarbeit leisteten und verkündeten, dass nicht der Tod bevorstand, wenn QIN SHI kam ... sondern der Aufstieg in höhere Sphären des Geistes?

Ein wenig verklausulieren, was geschah; etwas die Wahrheit dehnen; ein paar schöne Worte wählen. Mehr war gar nicht nötig.

Du ahnst es, Perry Rhodan: Die Superintelligenz stimmte zu, und der Preis, den meine Vorfahren forderten, war alles andere als gering. QIN SHI verpflichtete sich, bei der Vergeistigung der Oracca zu helfen  sie auf eine ewige, körperlose Existenz zu heben, in der sie als reiner Geist, als Bewusstsein existieren konnten.

Ähnlich, wie es den Opfervölkern propagandistisch versprochen wurde  nur dass es im Fall der Oracca der Wahrheit entsprach, dass sie nicht von QIN SHI gefressen werden würden.

Sie waren einen großen Schritt in ihrem Bemühen weiter, Unsterblichkeit zu erringen.

Es klang gut, für alle Seiten ... und vor allem für die Oracca, die die Ewigkeit anstrebten. Doch sie begingen einen gewaltigen, entscheidenden Fehler.

Ja, sie waren dumm.

Denn sie vertrauten ausgerechnet QIN SHI.

Natürlich ging die Superintelligenz nur zum Schein auf das Angebot ein.

Sie nahm, doch sie gab nicht.

Bis sie begriffen, dass sie betrogen worden waren, vergingen Generationen, heißt es in den Legenden. Oracca wurden geboren, lebten und starben, die Galaxien durchdrangen sich  und das Universum expandierte.

Verstehst du, was ich damit erklären will? Alles nahm seinen Lauf.

Die Oracca halfen QIN SHI bei der Herrichtung des bösen Etwas, das heutzutage Weltengeißel genannt wird. Als verkohlten Stern bezeichnen es die einen; ein totes Wunderwerk nennen es die anderen.

Die Weltengeißel lauerte, wartete und gierte nach Leben, während die Oracca durch ganz Chanda zogen und den möglichen Aufstieg in höhere Sphären anpriesen, den QIN SHI den Auserwählten gewähren würde.

Sie verkündeten die künftige Herrlichkeit und die Lüge so geschickt, dass sich ihnen überall Arme und Tentakel entgegenstreckten. Große Augen schauten sie voller Erwartung an. Die Völker begannen, an das segensreiche Wirken QIN SHIS zu glauben.

Sie sehnten die Superintelligenz herbei, und was früher ein kosmisches Schreckgespenst aus Angst und Verzweiflung gewesen war, wandelte sich zu einem Lichtbringer, der herbeigesehnt wurde.

Ob es wohl stimmt, dass die Koraben später zuerst die Weltengeißel schmeckten?

Im Gegenzug erhielten die Oracca in einem ersten Schritt von QIN SHI eine »hyperphysikalische Aufladung«, ein ganz besonderes Geschenk, das sie zu Langlebigen machte  ein Stück näher an der Unsterblichkeit.

Einer dieser Langlebigen war Nartog der Weitsichtige. Von seinem Leben singen eigene Lieder, künden Geschichten, die ganze Bücher füllen könnten.



*



Perry Rhodan saß inzwischen in einem der alten, aber durchaus bequemen Sessel. »Eine interessante Geschichte.«

Der Oracca lachte krächzend. Er stand noch immer und schaute den Terraner aus seinem knochigen, fahlen Gesicht an. »Und weit mehr als das. Es ist die Wahrheit.«

»Ich habe von der Weltengeißel gehört.« Die Hintergründe, die der Aktivatorträger soeben erfahren hatte, warfen ein gänzlich neues Licht auf die Legenden der Bewohner von Orontes.

»Dann kennst du auch Nartog?«

»Ihn nicht.«

Knochige Finger spielten am Saum der Kapuze. »Also hör mir weiter zu und entscheide dann, ob du mich begleiten wirst.«


Die Geschichte von Nartog dem Weitsichtigen



Nartog befand sich auf einer Propagandareise durch den südlichen Teil von Chanda, als es geschah.

Hyperfunkwellen rasten von Relais zu Relais, und ein Bote trug ihm zu, dass sein Volk den Lohn für seine Dienste an QIN SHI empfing. Die Superintelligenz war über den Heimatplaneten der Oracca gekommen und hatte ihn entvölkert.

Sie hatte keine Hilfe bei einer eigenständigen Vergeistigung geleistet, sondern nur eine Aktivierung durchgeführt, wie QIN SHI sie ohnehin seit Langem praktizierte. Die Oracca wurden ... gefressen. Ihre Lebensenergie, kurz zuvor auf den besonderen Status der Langlebigkeit gehoben, wurde von der Superintelligenz inhaliert, sich zu eigen gemacht.

Lange saß Nartog einfach nur da und starrte auf die Welt, der er in diesen Tagen die frohe Nachricht von der kommenden Vergeistigung in höhere Sphären verkündete.

»Ein Betrug«, sagte er dann. Es waren die ersten Worte, die er seit der entsetzlichen Information sprach. »QIN SHI hat uns betrogen.«

Niemand hörte ihn, denn er saß allein auf einer Klippe über dem Meer. Der Bote war längst wieder gegangen. Das Wasser schillerte türkis, der Himmel glomm in sanftem Grün.

Und Nartog blickte in die Weite, bis zum Horizont. Er trauerte um sein Volk, um die Millionen, die verloren waren. Das Elend wollte ihn mit sich reißen, und einen Augenblick überlegte er, an den Rand der Klippe zu treten und sich fallen zu lassen.

Doch er entschied sich dagegen, denn er nahm die Zukunft ins Visier. Für sein Volk war noch nicht alles zu Ende. Ihr Heimatplanet mochte verloren sein, von der Weltengeißel und von QIN SHI gefressen, aber es zählte nicht, wie viele Oracca gestorben waren  sondern wie viele noch lebten.

Nartog dachte nach. Nur ein Zufall hatte ihn dazu bestimmt, nicht von QIN SHI ermordet zu werden. Oder eine Bestimmung. Er war unterwegs, weit von zu Hause, auf einer Propagandareise.

Genau wie zehn Millionen andere Oracca.

Zehn Millionen, über die Doppelgalaxis zerstreut.

Zehn Millionen, denen dank der Propaganda die gesamte Galaxis zuhörte.

»Ein Betrug!« Diesmal schrie er es, und es hallte über das Meer. Schon bald sollte es über Massen von Zuhörern hallen.

An diesem Tag beschloss Nartog, die Wahrheit zu verkünden. Er erhielt den Beinamen der Weitsichtige und sammelte die Überlebenden seines Volkes.

Aus Langlebigen wurden Alte. Sie zogen durch Chanda, wie sie es zuvor getan hatten, doch sie betrieben keine Propaganda für QIN SHI mehr, sondern sie vereinigten sich und schrien die Wahrheit hinaus in die Galaxis.

Die Wahrheit, dass es keine Vergeistigung in höhere Sphären mit QIN SHIS Hilfe gab.

Die Wahrheit, dass die Oracca verblendet gewesen waren und gelogen hatten.

Die Wahrheit, dass QIN SHI ein Monster war.

Nur wollte diese Wahrheit niemand mehr hören, denn Nartog und die anderen Propagandisten hatten zu lange ihre Arbeit zu gut erledigt. Die Bewohner von Chanda waren verblendet.

Aus den Alten wurden Uralte, jedenfalls jene, die die folgenden Hetzjagden überlebten. Denn die Indoktrinierten wandten sich gegen sie und bezeichneten sie nun als Ketzer. In den Augen aller stellten die Oracca nun Verräter an QIN SHI dar, dem sie einst gedient hatten.

Nartog floh über tausend Welten.

Er verstand, dass all das eine ausgleichende Gerechtigkeit war; sein Volk erntete nun die Früchte seines bösen Tuns. Überall schrie man nach QIN SHI, sehnte die mörderische Superintelligenz herbei.

Der segensreiche Aufstiegsspender wurde willkommen geheißen, wo er über einem Planeten erschien.

Es dauerte lange, bis nicht nur die Sterbenden, sondern auch deren galaktische Nachbarn begriffen, dass dieses riesige Monstrum aus Metall und Technologie tatsächlich kein segensreicher Aufstiegsspender, sondern eine verderbliche Weltengeißel war, wie es Nartog und die anderen überlebenden Oracca behaupteten.

Einmal, als Nartog vor einer Menge von mehr als fünftausend Uralten seines Volkes sprach, explodierte eine Bombe mitten unter ihnen. Er überlebte, stieg über ein Leichenfeld und begriff, dass er selbst für all diese Toten mitverantwortlich war. Wie jeder andere Oracca.

Die Hetzjagd ging eine Ewigkeit lang durch die gesamte Galaxis. Bald jagte man ihn nicht mehr, weil man ihn für einen Ketzer hielt, sondern nur noch, weil man in ihm exakt den Lügner und Knecht QIN SHIS sah, der er gewesen war. Man wollte Rache.

Und noch ein oder zwei Generationen später jagte man ihn aus purer Gewohnheit. Nur gebildete Historiker kannten den Zusammenhang zwischen den Oracca und der Weltengeißel.

Um diese Zeit ging Nartog mit den anderen Uralten in den Untergrund und gründete den Verzweifelten Widerstand. Dabei war sein Name einer von vielen, sein Schicksal eines unter Tausenden.

Man sagt, er lebe noch heute, einer von etwa zehntausend Uralten, die als Langlebige von QIN SHIS Gnaden in Chanda die unterschiedlichsten Schlüsselpositionen innehaben. Sie sind Wirtschaftsmagnaten, Politiker, einflussreiche Händler ... oder Bettler.

Dass sie immer noch leben, verdanken sie QIN SHI, aber ihre Geschichte hat sie gelehrt, die Superintelligenz zu hassen. Der Verzweifelte Widerstand blüht im Verborgenen, und er treibt seine Fäden überallhin aus.

Manche Uralte arbeiten im Geheimen, doch alle, die dem Verzweifelten Widerstand angehören, wollen QIN SHI entmachten und töten. Wenn sie von der Weltengeißel hören, empfinden sie Wut  und Scham.

Viele erzählen in der einen oder anderen Form die Geschichte, aber niemand glaubt ihnen.



*



Niemand glaubt ihnen, dachte Perry Rhodan. Das konnte er nur zu gut verstehen. Doch für ihn, der schon viele Wunder im Kosmos erlebt hatte, klang dies alles nicht unmöglich, wenn es wohl auch verbrämt war. »Du hast mein Interesse geweckt. Ich werde dich begleiten.«

»Sehr gut. Aber ich muss vorsichtig sein. Ich bin bereits weitaus länger bei dir, als ich ursprünglich wollte. Ich ziehe mich zurück und melde mich sobald wie möglich wieder bei dir. Dann sollten wir nicht so viel Zeit verlieren wie dieses Mal!«

»Einverstanden.«

Högborn Trumeri zog eine kleine, flache Metallscheibe aus einer Tasche seiner Kutte und musterte sie. Rhodan konnte einen Blick darauf werfen und erkannte auf einem winzigen Bildschirm ein schematisches Ortungsbild der Umgebung.

»Ich kann unentdeckt gehen«, meinte der Oracca. »Es gibt nur einen Roboter vor der Tür, dessen Sensoren ich für eine Minute täuschen werde.« Ohne zu erklären, wie er dies in die Tat umsetzen wollte, verließ er das Quartier.

Rhodan blieb zurück, rief sich die Details der Erzählung in Erinnerung und betrat schließlich ebenfalls den Korridor.

Draußen wartete, genau wie Trumeri behauptet hatte, ein Roboter. Dem schlichten, halbkugelförmigen Aussehen nach war es keine Kampfeinheit, sondern eher eine Reinigungs- oder allgemeine Servomaschine. Falls der Schein nicht trog; Rhodan griff bei dieser Einschätzung zwar auf einen reichen Erfahrungsschatz zurück, aber man wusste nie. Auf dem höchsten Punkt der Halbkugel thronte als zweite Kugel eine Art Kopfsegment, in dem einige Dioden leuchteten.

»Wo finde ich Oberst Derrayn Anrene?«, fragte Rhodan.

Die Antwort ertönte aus einem lamellenartigen Spalt in der Kopfsektion. »Folg mir!«

Der Roboter bewegte sich auf mehreren Rollen erstaunlich schnell und geräuschlos vorwärts. Nach wenigen Metern blieb er stehen: In diesem Bereich des Korridors zweigten in dichtem Abstand Türen ab wie in einem Hotelflur.

Rhodan klopfte, und keine fünf Sekunden später öffnete der Kommandant der SICHOU. Auf sein kantiges Gesicht legte sich ein knappes Lächeln.

»Komm rein«, sagte er in einem Tonfall, als wäre es für ihn das Selbstverständlichste der Welt, in einem Asteroidenversteck einen Unsterblichen zu empfangen.

Das Zimmer wirkte wie eine Kopie des Raumes, den man Rhodan zur Verfügung gestellt hatte, mit dem Unterschied, dass die seitliche Nische fehlte und deshalb alles noch enger war.

Anrene deutete auf einen der beiden Sessel, die es auch in seinem Quartier gab. »Leider kann ich dir keine angemessene Sitzgelegenheit bieten.«

Rhodan überging diese Bemerkung und setzte sich. »Es gibt einiges zu besprechen.«

»Ich weiß.«

»Unsere Möglichkeiten hängen von den Entscheidungsträgern im Verzweifelten Widerstand ab.«

»Ich hatte schon mit ihnen darüber gesprochen, meinen MARS-Kreuzer in ihrem Sinn einzusetzen und in die Offensive zu gehen. Bislang hat Regius diesen Vorschlag abgeschmettert. Er ist der Anführer des Widerstands.«

»Ich denke über etwas ganz anderes nach. Was weißt du über das Polyport-Netz?«

Einen Augenblick sah Anrene verwirrt aus. »Was jeder darüber weiß. Ein System aus gigantischen Stationen, die über festgelegte Transportwege miteinander verbunden sind. Das Netz knüpft Verbindungen zwischen weit voneinander entfernte Galaxien, unter anderem kann man auf diesem Weg die Stardust-Galaxis in den Fernen Stätten erreichen.«

»Was du allerdings nicht weißt, ist die Tatsache, dass die Werft APERAS KOKKAIA zu diesem Netz gehört.« Rhodan war sich der durchschlagenden Wirkung seiner Worte bewusst. »Die Werft ist ein ausgebrannter Handelsstern des Polyport-Netzes, der in großem Maß umgebaut wurde. Dieses alte System stellte wohl auch die Grundlage für die Transittechnologie dar, die wiederum eine verfeinerte Version des Transports durch die Hyperschlünde bildet, wie sie in Chanda genutzt werden. Kein Zweifel, dass QIN SHI irgendwie mit dem Polyport-Netz in Verbindung steht.«

»Das würde bedeuten ...«, begann Derrayn Anrene und unterbrach sich selbst. »Wir könnten über die Werft das Polyport-Netz betreten? Und nach Hause gelangen?«

Rhodan nickte langsam. »Was allerdings alles andere als einfach werden dürfte. Außerdem kann dies erst ein Fernziel sein. Vorher gilt es zumindest, das Schicksal der BASIS zu klären und ebenso das der Flüchtlinge auf Orontes. Dennoch müssen wir es im Hinterkopf behalten.«

Laut Ennerhahls Informationen handelte es sich bei Chanda um die Galaxis, die im System des Polyport-Netzes als Alkagar verzeichnet war; also eine der beiden Sterneninseln, die sogar der anthurianische Urcontroller in Rhodans Besitz nicht anwählen konnte. Dort wurden seit Herbst 1463 NGZ nicht einmal mehr die Polyport-Stationen angezeigt.

Und nun befand sich Rhodan ausgerechnet dort, in der Nähe des ausgebrannten Handelssterns, der von QIN SHIS Truppen als APERAS KOKKAIA bezeichnet wurde.

Ein Zufall?

Sicher nicht.

»Zunächst jedoch gilt es, mehr über den Widerstand zu erfahren«, sagte Rhodan. »Was weißt du über diese kleinen, skelettartigen Wesen? Welche Funktion erfüllen sie?« Er teilte bewusst nicht mit, welche Erfahrung er inzwischen mit dem mysteriösen Högborn Trumeri gesammelt hatte.

»Sie nennen sich Oracca. Allerdings habe ich bislang kaum ein Wort mit ihnen gewechselt. Wie gesagt, mir diente vor allem der Iothone Regius als Kontakt und meiner Mannschaft ebenso. Außerdem habe ich mit einigen Xylthen gesprochen.«

Genau das hatte Rhodan befürchtet. Also bot auch Anrene keine Hilfe in der Einschätzung dieses Volkes im Allgemeinen und Högborn Trumeris Erzählung im Besonderen.


9.

Tion Yulder, Dosanthi



Angst ist gut und böse zugleich. Überwinde den bösen Teil mit dem guten.

 Aus der Litanei der Dosanthi 



Er klebte an der moosbewachsenen Wand: Sie war weich, feucht ... und schön.

In der Wohnkaverne war es angenehm dunkel, und es drang kein Geräusch von außen.

Selten hatte Tion die Phase der Erholung und Aufladung als so herrlich empfunden wie dieses Mal. Der mysteriöse, aufregende Einsatz auf der Giftgaswelt lag hinter ihm, auch die Entdeckung des Iothonen-Tentakels.

Nun befand er sich wieder in seiner Kaverne in der RADONJU. Es war nicht die Heimat und nicht einmal annähernd damit zu vergleichen, aber besser ging es momentan eben nicht.

Wie sehr sehnte er sich nach der Heimat, nach den echten, originalen Wohnhöhlen von Meloudil. Er hatte sie verlassen müssen, wie zahllose andere auch, musste sich mit dem billigen Abklatsch zufriedengeben, den QIN SHI den Dosanthi an Bord vieler Schiffe zur Verfügung stellte.

Der Gedanke schürte die Wut in ihm. An der Mooswand fühlte er wieder völlig klar, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Den Weg des Widerstands! Der Versuch, es QIN SHI und seinen Vasallen heimzuzahlen!

Er schmiegte den Kopf an die weiche Wand. Feuchtigkeit perlte über seine Lamellenhaut. Auch als er die Augen öffnete, blieb es angenehm dunkel. Seine Finger streichelten über das Gewächs, wühlten sich hinein.

Flüchtete da nicht sogar ein kleiner Käfer vor der Berührung?

Tion atmete durch.

Wieder wich ein Teil der Angst von ihm. Er glaubte zu fühlen, wie sie seine Beine hinunter- und aus den Füßen herausrann.

Es tat gut, so unendlich gut.

Seine Glieder entspannten sich, das Blut strömte ruhig und gelassen. Sein Kopf wurde frei, seine Gedanken scharf.

Er analysierte seine Lage: Zurück in der RADONJU, dem Flaggschiff des getöteten Kaowen, durfte er die Zeit nicht sinnlos verstreichen lassen.

Er musste etwas unternehmen, um den Tentakelarm in seine Gewalt zu bringen  ihn entweder zu zerstören oder in Sicherheit zu schaffen.

Außerdem galt es, weitere Informationen über den manipulierten Bordrechner zu sammeln und das weiterzuleiten, was er bereits in Erfahrung gebracht hatte.

Zu viel auf einmal, zu viel für einen einzelnen Dosanthi, selbst wenn er sich in einer Phase der Aufladung befand und neue Energie sammelte. Doch der Verzweifelte Widerstand wuchs nur langsam; solange er auch schon existierte und soweit Tion wusste, gab es niemanden an Bord, der ihn unterstützen konnte.

Tion kroch an der Wand weiter nach oben, ließ sich schließlich hängen und genoss das Gefühl. Er lockerte den Griff, drehte sich in der Luft und kam elegant auf. Eine perfekte Landung.

Am Boden legte er sich auf den Rücken, rollte übermütig hin und her und ging zurück zur Wand.

Ein wenig.

Nur noch ein wenig ...
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Tion Yulder kannte sich in der RADONJU nahezu perfekt aus. Zwar waren ihm viele Bereiche des Schiffes verboten, aber er hatte detaillierte Pläne an sich gebracht und alles genauestens studiert.

Normalerweise flogen die Dosanthi in eigenen Raumern, die QIN SHI ihnen zur Verfügung stellte. Wie großzügig! Doch nachdem die Ereignisse in Chanda aus ihm unbekannten Gründen kulminierten, versetzten die Xylthen mehr und mehr Dosanthi auf ihre eigenen Schiffe, was bis vor Kurzem nur selten vorgekommen war.

So hatte es Tion auf die RADONJU verschlagen, einen Ort, der ihm von der ersten Sekunde an Angst bereitete. Und das in einem umfassenden, auch für Dosanthi ungewöhnlichen Maß.

Dies war ein Hort des Bösen, das fühlte Tion. Gleichzeitig stellte es einen gewaltigen Erfolg dar, dass ein Mitglied des Verzweifelten Widerstands an einer solchen Schaltstelle der Macht agieren konnte. Zweifellos hatten Regius und seine Mitstreiter im Hintergrund dafür gesorgt, dass ausgerechnet die RADONJU Tions Endstation bildete.

Tion ging durch die verzweigten Korridore, die ein wahres Labyrinth bildeten. Die Architektur fremder Völker erschien ihm seit jeher bizarr und unpraktisch. Nichts ging über die klare, einfache Struktur einer Wohnhöhle.

Er begegnete einem Trupp Xylthen. Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung, schienen ihn nicht einmal wahrzunehmen. Schließlich war er nur ein Dosanthi. Sollten sie an ihrer eigenen Arroganz ersticken!

Hinter der nächsten Abzweigung stand ein Badakk. Der schlanke Zylinderkörper dieses Wesens überragte Tion, obwohl auch ein Badakk gegenüber einem Xylthen kleinwüchsig wirkte.

Neben dem Techniker, der auf einer Unzahl kleiner Pseudopodien vor einem geöffneten Teil der Korridorwand auf und ab ging, stand einer der Kampfroboter, die die Angehörigen dieses Volkes unablässig begleiteten.

Wieder passierte Tion unbemerkt den Ort des Geschehens. Nur beiläufig sah er die freigelegten Kabel und Relais, an denen der Badakk arbeitete; wahrscheinlich eine Routine-Inspektion.

Bald erreichte der Dosanthi die militärische Strategiezentrale, die neben der eigentlichen Zentrale der RADONJU lag. Sie zu betreten wäre ihm verwehrt worden, sie gehörte zu den verbotenen Bereichen.

Ein Roboter stampfte auf Tion zu. Die bloße Wucht des metallisch glänzenden, humanoid geformten Körpers jagte ihm Angst ein. Hätte er sich nicht gerade in der Wohnhöhle aufgeladen, wären die nächsten Worte wohl weit weniger selbstbewusst aus ihm herausgesprudelt: »Ich bitte darum, Reparat Inbetik sprechen zu dürfen.«

»Ich melde es weiter.« Der Roboter stand reglos, doch Tion zweifelte nicht daran, dass er bereits ein Funksignal abgesetzt hatte.

Der metallische Koloss versperrte ihm demonstrativ den Weg in die Strategiezentrale. Das wäre nicht nötig gewesen  Tion wusste genau, wo seine Grenzen lagen.

»Es wird dauern«, sagte der Roboter schließlich, »aber Reparat Inbetik wird dich empfangen. Du wartest hier.«

Mit diesen Worten stampfte die Maschine wieder zur Seite und stellte sich in die Nische neben dem Durchgang zur Zentrale, aus der sie gekommen war.

Mit diesem Ergebnis war Tion mehr als zufrieden. Inbetik hätte ihn ebenso gut wegschicken können.

So wartete er. Der Korridor wies keinerlei Sitzmöglichkeit oder sonst etwas auf, was dem Auge Ablenkung geboten hätte. Nur kahle graue Metallwände.

Wohl ein Dutzend Mal eilten Xylthen einzeln oder in Gruppen an ihm vorüber. Er ging ihnen aus dem Weg, um sie nicht zu behindern, bemühte sich, unauffällig zu bleiben.

Stunden vergingen, und die Erinnerung an die Labsal der Mooswand in der Wohnhöhle verblasste mehr und mehr.

Für seinen Geschmack sah Tion viel zu viele Xylthen. Manchmal jagten sie ihm mehr Angst ein als alles andere. Sie standen für das, was er inzwischen zu verachten gelernt hatte  QIN SHIS Terrorregime.

Irgendwann löste sich der Roboter erneut aus seiner Nische und kam mit schweren Schritten näher. »Der Reparat wird dich jetzt empfangen.«

Tion folgte der Maschine.

Im Inneren der Strategiezentrale saßen Dutzende Soldaten an Tischen oder standen vor Arbeitsstationen und Hologrammen. Die Luft stank nach xylthischem Schweiß.

Zur Erleichterung des Dosanthi erwartete Adjutant Inbetik ihn in einem der kleinen Konferenzzimmer am Rand des großen Raumes. Obwohl er nie zuvor bis an diesen Ort vorgedrungen war, wusste Tion aufgrund der Baupläne, dass es insgesamt zwölf solcher Extraräume gab, die alle über ein verborgenes System von Türen miteinander verbunden waren.

»Was willst du?«, herrschte Inbetik ihn an.

»Ich bitte um eine Hyperfunkverbindung mit meiner Heimatwelt. Es geht um ...«

Der Xylthe winkte ab. »Gewährt! Ich werde die Genehmigung in das Schiffssystem einspeisen. Noch etwas?«

Tion Yulder verschlug es vor Staunen die Sprache. Er hatte damit gerechnet, sich ausführlich rechtfertigen zu müssen  und nun das!

Sofort wallte Misstrauen in ihm auf. Wusste Inbetik, dass Tion dem Verzweifelten Widerstand angehörte und eine nach allen Regeln der Kunst verschlüsselte Botschaft nach Meloudil übermitteln wollte? Versuchte ihm der Adjutant eine Falle zu stellen?

Oder gab es eine ganz andere Begründung für diese Höflichkeit? Vielleicht war Tion einfach zum richtigen Zeitpunkt gekommen, und Inbetik wollte keine Minute seiner kostbaren Zeit verschwenden, sondern ihn schlicht loswerden ...

Oder erinnerte sich der Xylthe doch daran, dass es Tion gewesen war, der den Tentakelarm des Iothonen entdeckt hatte? War dies Inbetiks Art, seine Schulden zu bezahlen?

»Noch etwas?«, schnauzte der Reparat.

»Ich danke dir.« Tion schlug das Zeichen der Ehrerbietung und zog sich zurück.
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Dank der ständig tobenden Hyperstürme und Viibad-Riffe in der gesamten Galaxis war es alles andere als einfach, Funknachrichten über weite Distanzen zu schicken. Eine Unzahl von Relaisstationen mussten als Schaltstellen dienen.

Deshalb durfte nicht jeder  und schon gar kein Dosanthi  das Funknetz nutzen. Tion Yulder jedoch war es nun dank der Genehmigung des Adjutanten vergönnt. Diese Erlaubnis bot ihm außerdem die Möglichkeit, sich relativ frei im Schiff zu bewegen; er konnte immer behaupten, eine der Funkzentralen aufsuchen zu wollen.

Also überlegte sich Tion den perfekten Weg, der ihm eben diese Ausrede ermöglichen würde  und der zugleich am Labortrakt der RADONJU vorbeiführte. Denn dort lag hoffentlich irgendwo der Tentakelarm des Iothonen.

Er ging mutig voran, doch je näher er kam, umso mehr nahm die Angst zu.

Angst, entdeckt zu werden.

Angst vor den Konsequenzen.

Aber auch Angst vor dem, was es bedeutete, das Tentakel in den Händen der Xylthen zu lassen.

Tion malte sich immer schrecklichere Visionen aus. Ein Exekutionskommando, das ihn tötete. Inbetik, der ihn folterte, um Informationen über den Verzweifelten Widerstand aus ihm herauszuholen. Die Weite und Kälte des Alls, in der er ausgesetzt wurde, fern jeder Möglichkeit einer Aufladung in der Wohnhöhle ... Das Feuer ... Es ist irrelevant! Ich bin Tion Yulder, und ich ...

Wieder redete er sich Durchhalteparolen ein oder versuchte es zumindest. Es wollte ihm kaum gelingen.

Erst recht nicht mehr, als er den Labortrakt betrat und sich Wände, Boden und Decke vor seinen Augen drehten. Er hörte das Summen irgendwelcher Maschinen. Es roch verschmort. Tausend Eindrücke vermischten sich zu einem Konglomerat, das ihn in den Abgrund riss.

War er es, der schrie?

Tion dachte an die Mooswand zurück, an die Kühle und Feuchtigkeit, und er drängte die Furcht mit aller Gewalt von sich.

Als sich die Sicht vor ihm klärte, standen drei Badakk vor ihm. Ein Kampfroboter schwebte neben ihnen. Das Waffenband leuchtete.

»Was willst du hier?«, herrschte ihn eine kalte Stimme an.


10.

Perry Rhodan, Terraner



Das Universum ist eine Westentasche.

 Akika Urismaki, Halbspur-Changeur 



Rhodan blieb nichts anderes übrig, als den restlichen Tag tatenlos abzuwarten. Außerdem hoffte er, dass sich der Oracca namens Högborn Trumeri wieder meldete.

Schließlich brach der Abend an, ohne dass etwas von Bedeutung geschehen wäre. Zwar besprach sich der Aktivatorträger ausgiebig mit Oberst Anrene und überlebenden Mitgliedern seiner Besatzung, aber dabei kam nichts Neues ans Licht.

Ein Xylthe bot ihm eine erstaunlich schmackhafte Mahlzeit an. Rhodan hatte fern der Heimat schon wesentlich unangenehmere Dinge zu sich nehmen müssen  an so mancher Spezialität eines fremden Volkes hätte er sich ohne Zellaktivator eine Magenverstimmung geholt.

Dieser einheimische Gemüseeintopf schmeckte jedoch interessant: nussig und süß. Jeder Bissen erinnerte Rhodan an etwas, doch er konnte es nicht greifen. Es war wie eine ferne Erinnerung.

Terraner, Xylthen, Oracca und Angehörige einiger anderer Völker aßen an einem Tisch. Es freute den Aktivatorträger, dass ein Gemisch aus vielen Fremden friedlich zusammenarbeitete.

Wie es in der Milchstraße immer sein sollte. Wie das Galaktikum zu seinen besten Zeiten und ohne Störenfriede, dachte er. Wie meine erste Vision von Terrania.

Als die Nacht anbrach, zog sich Rhodan in sein Quartier zurück. Ohne echte Müdigkeit zu verspüren, zog er sich auf sein Bett zurück. Diesmal bemerkte er, dass er durchaus unbequem lag. Die Matratze war durchgelegen. Wer wohl schon alles darauf geschlafen hatte? Und ob es ...

Seine Gedanken stockten, als genau das geschah, worauf er wartete. Die Tür öffnete sich leise, eine kleine Gestalt huschte herein, die Tür schloss sich wieder. Dabei raschelte es kaum hörbar.

»Högborn Trumeri«, begrüßte der Terraner seinen Gast. »Ich gehe davon aus, dass niemand weiß, dass du hier bist. Du hast die Sensoren etwaiger Roboter getäuscht?«

»Selbstverständlich.« In der raschelnden Stimme klang so etwas wie Stolz mit. Rhodan glaubte inzwischen, den Tonfall des skelettartigen Oracca deuten zu können, schließlich hatte er ihm aufmerksam gelauscht, während er die Geschichte seines Volkes und von Nartog dem Weitsichtigen erfuhr.

Trumeri winkte vielsagend mit der flachen Metallscheibe, die ihm als Ortungsinstrument diente. »Und ich habe den weiteren Weg für uns vorbereitet. Begleitest du mich?«

»Nichts lieber als das.«

Sekunden später eilten sie durch die unterirdischen Korridore. Trumeri führte Rhodan mit schlafwandlerischer Sicherheit durch ein Labyrinth aus metallverstärkten Felsengängen. Dieser Stützpunkt des Verzweifelten Widerstands befand sich im Inneren eines ausgehöhlten Asteroiden.

Die Anlage verzweigte sich weit. Sich den Rückweg zu merken war beinahe unmöglich; doch der SERUN zeichnete automatisch alles auf.

Die ganze Zeit über ortete Rhodan passiv, und die Positronik seines Schutz- und Kampfanzugs lieferte viele Daten. So entdeckte er das Signal des beschädigten MARS-Kreuzers; allerdings war es so schwach, dass es auf eine Entfernung von mehr als einigen Lichtsekunden nicht mehr wahrgenommen werden konnte.

Dasselbe galt für sämtliche Technologie im Versteck. Dicke Gesteinsschichten wirkten zusätzlich zu den eingesetzten Tarntechnologien isolierend und dämpfend.

Trumeri bemerkte offenbar Rhodans Bemühungen. Er blieb stehen, und das allgegenwärtige leise Rascheln seines Kuttenstoffs fand ein Ende. »Eine Entdeckung dieses Stützpunktes kann nur aus purem Zufall geschehen. Oder als Ergebnis eines Verrats. Wir achten sehr darauf, keine Spuren zu hinterlassen.«

»Es ist eure Lebensversicherung.«

»Du sagst es.« Der Oracca blickte wieder auf seine Ortungsscheibe. »Wir sollten einen kleinen Umweg nehmen.«

»Du bist der Hausherr.« Auch Rhodan lag natürlich daran, nicht bei ihrer nächtlichen Spritztour entdeckt zu werden. Er war gespannt, wohin Trumeri ihn führen wollte.

Wenige Minuten später erreichten sie eine kleine Nebenzentrale, wie der Oracca es nannte. Sie entpuppte sich als das Innere eines Metallwürfels mit acht Metern Kantenlänge. An den Wänden rundum reihten sich Rechner- und Aggregatetürme. Sogar die Decke war neben dicken Röhren mit Rechnerhardware vollgepackt.

Leise rauschte eine Luft-Umwälzpumpe. Dennoch roch es verbraucht, staubig und alt  weitaus unangenehmer als in den Gängen. Außerdem herrschte eine erstaunliche Wärme. An den Röhren kondensierten kleine Wassertröpfchen.

Schweißtropfen traten auf Rhodans Stirn. »Du bist sicher, dass wir hier ungestört bleiben?«

»Sicher sind nur der Tod und das All.« Trumeri stockte. »Ein Sprichwort meines Volkes. Sagen wir: Es gibt eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass man uns nicht entdeckt  mitten in der Nacht. Deshalb habe ich diese wenig frequentierte Nebenzentrale gewählt. Außerdem habe ich natürlich einige Vorbereitungen getroffen. Vor einer zufälligen Entdeckung werden wir gewarnt.«

Dem Terraner ging die Heimlichtuerei langsam auf die Nerven. »Also, was hast du mir zu sagen?«

»Ein Bild sagt mehr als tausend Worte«, sagte Högborn Trumeri. »Ist das nun nicht ein Sprichwort deines Volkes? Ich kenne es von Oberst Anrene. Aber wie dem auch sei, hier kann ich auf spezielle Rechnerdaten und Holoprojektoren zugreifen. Natürlich gut abgeschirmt, sodass niemand innerhalb und außerhalb es ...«

»Ich verstehe«, unterbrach Rhodan. »Weiter!«

Einen Augenblick lang sah das fahle Knochengesicht verwirrt aus. Eine dünne Zunge, rau wie ein Stück Schmirgelpapier, huschte über die Zähne. Unter der Kutte drangen leise knackende Geräusche hervor. Im nächsten Moment flimmerte die Luft zwischen den beiden Männern, und eine Holoprojektion erschien.

Zunächst ein unendliches, wirres Sternenmeer, verschob sich der Betrachtungswinkel, als fahre die Holokamera immer weiter weg vom aufgezeichneten Objekt.

Sternengruppen schälten sich heraus, ballten sich zusammen, und bald entstand das Abbild einer Doppelgalaxis samt einer Materiebrücke, die die beiden Teile verband.

»Das ist Chanda«, erklärte der Oracca. »Die Galaxis, in der du dich befindest.«

Der Terraner nickte nur, er ging davon aus, dass sein Gegenüber diese Bewegung zu deuten wusste.

Der kleinwüchsige Högborn Trumeri verschwand völlig hinter dem Holo, Rhodan sah ihn nur noch als Silhouette jenseits der Sternennebel. »Der Verzweifelte Widerstand wurde, wie gesagt, von meinem Volk gegründet. Heutzutage allerdings ist er zweigeteilt. Er besteht aus den Angehörigen der Uralten und ihren Sympathisanten, die alles versuchen, um QIN SHI für seine Taten zu bestrafen und die Superintelligenz zu vernichten. Daneben gibt es gleichwohl einen kleinen Teil innerhalb des Widerstands, der Chanda verlassen will.«

Eine dürre, knochige Hand tauchte mitten in dem holografischen Sternenmeer auf, schob sich nach oben, umfasste und durchdrang Sternenwolken und Hyperstürme  und ragte schließlich ins Freie. Winzige Tryortan-Schlünde und Viibad-Riffe rissen auf dem kantigen Handrücken die Wirklichkeit auf.

»Und wie?«, fragte Rhodan. »Wie will dieser kleine Teil diese Galaxis hinter sich lassen?«

»Entweder auf einem Planeten, der sich ohnehin von Chanda entfernt.« Trumeri gab eine Art Räuspern von sich.

Das wäre allerdings ein sehr großzügig bemessener Langzeitplan, der einer Gruppe von Superintelligenzen würdig wäre, dachte Rhodan.

»Oder«, fuhr der Oracca fort, »in einer Arche, die eigens gebaut und mit gestohlenen Schiffen von QIN SHIS Hilfsvölkern aufgestockt werden soll. Als dritte Möglichkeit denkt man auch über eine Nutzung der Transittechnologie nach. Was am attraktivsten wäre, weil sich damit sehr schnell andere Galaxien erreichen lassen.«

»Allerdings ist es mit unkalkulierbaren Risiken verbunden«, vermutete Rhodan. »Zumindest solange QIN SHI in Chanda herrscht und die Oberhand über diese Technik besitzt.«

»Sehr richtig! Weshalb die Oracca  und mit ihnen der größte Teil des Widerstands  auf der Meinung beharren, zuerst müsse das Terrorregime gestürzt und die Superintelligenz vernichtet werden.«

Rhodan nahm all diese Informationen zur Kenntnis. Offenbar traf er auf fest eingefahrene Strukturen. »Das allein kann aber nicht der Grund sein, aus dem du mich hierher in diese Nebenzentrale geführt hast. Ein Bild von Chanda und die eindrückliche Demonstration mit deiner Hand ... schön und gut, aber dafür hätten wir mein Quartier nicht verlassen müssen.«

»Müssen«, wiederholte Trumeri mit krächzender Stimme. »Was müssen wir schon  außer lange zu leben?«

Offenbar liebte er es, auf die eine oder andere Weise Sprichwörter zu zitieren; zumindest klang es erneut so, und es schien zu der Historie seines Volkes gut zu passen.

»Aber du hast recht«, fuhr der Oracca fort. »Du könntest zwar argumentieren, auch für das, was ich dir nun zu sagen habe, wäre keine holografische Unterstützung notwendig, aber ...«

Den Rest ließ er ungesagt, setzte stattdessen neu an: »In dieser Detailfülle und Aktualität hätte ich die Holos übrigens in deinem Quartier nicht aufrufen können. Außerdem wäre es viel zu leicht möglich gewesen, sie anzumessen.«

»Zum Beispiel von dem Iothonen Regius, der zu dem kleinen Teil gehört?«, mutmaßte Rhodan.

Der Oracca kicherte; vielleicht handelte es sich auch nur um ein raschelndes Ausatmen. »Sieh her, dies ist, großmaßstäblich gesehen, unsere Umgebung!«

Das Abbild änderte sich, zeigte nun eine dreidimensionale Weltraumkarte, die ein gigantisches Raumgebiet präsentierte. Jede der Tausende Galaxien war nicht mehr als eine fingernagelgroße Wolke.

Rhodan wusste, dass es sich bei diesem riesigen Gebiet um den Shapley-Supercluster handeln musste.

Die Zuordnung zu dieser Bezeichnung der terranischen Wissenschaft war möglich, weil Ennerhahl die Galaxis Chanda als jene identifiziert hatte, die in dem Urcontroller des Polyport-Netzes als Alkagar bezeichnet wurde. Das wiederum war eine der beiden Galaxien, die zwar an das Netz angeschlossen waren, aber nicht angewählt werden konnten.

In diesem Supercluster befanden sich auch Anthuresta, Schelv, Kaskallen und Yandi ... Galaxien, die Rhodan kannte und die sämtlich mehr als 650 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt lagen. Seltsam, in welche Bereiche es ihn und die Menschheit verschlug und wie eng das Geschehen in diesen Fernen Stätten dennoch mit der Heimat verknüpft war.

Zwei Galaxiensymbole in der Holoprojektion begannen zu blinken und zogen so Rhodans Aufmerksamkeit auf sich.

Högborn Trumeri ging am Rand der Weltraumkarte vorbei und blieb neben dem Terraner stehen. »Wichtiger als all das ist allerdings, dass QIN SHI mit der Hilfe seiner Vasallen die Invasion einer anderen Galaxis vorbereitet.«

Perry Rhodan deutete auf die zwei blinkenden Sterneninseln. »Eine dieser beiden?«

»Die eine ist Chanda, unsere Doppelgalaxis.« Ein knochiger Finger schob sich in die Lichtprojektionen; die bleiche Spitze ruhte direkt vor dem geteilten Abbild. »Die zweite trägt den Eigennamen Escalian. Und ebendieses Escalian wird QIN SHI bald überrollen.«
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»Escalian?« Rhodan hatte diesen Namen nie gehört. »Und kommt es mir nur so vor, oder ist das Abbild dieser Galaxis tatsächlich verschwommen und undeutlich dargestellt?«

»Das ist es«, gab der Oracca zu. Eine Erklärung für diesen merkwürdigen Umstand lieferte er allerdings nicht, sondern fuhr mit dem fort, was ihm auf dem Herzen lag. »Escalian liegt in diesem Hologramm nur eine Handbreit von unserer Heimat entfernt. In der Realität sind es 54,2 Millionen Lichtjahre.«

»Und warum versucht QIN SHI ausgerechnet auf diese Sterneninsel zuzugreifen?« Kaum ausgesprochen, konnte sich Rhodan die Frage selbst beantworten. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. »Soll das etwa heißen, dass es zwischen Chanda und Escalian über das Transitparkett eine direkte Verbindung gibt?«

Wieder gab Högborn Trumeri jenes reibend-kichernde Geräusch von sich. »Ich sehe, du beginnst zu verstehen. Über die Transittechnologie liegen diese beide Galaxien trotz ihrer gigantischen Entfernung sozusagen nur einen kurzen Sprung voneinander entfernt.«

Und das bedeutet, dachte Rhodan, dass es sich bei diesem Escalian mit einiger Wahrscheinlichkeit um jene Galaxis handelt, die in meinem anthurianischen Controller des Polyport-Netzes als Zagadan verzeichnet ist ...

»Nun kennst du das Dilemma, vor dem der Verzweifelte Widerstand steht«, sagte der Oracca. »Fliehen  aber auf welchem Weg? Das Terrorregime von QIN SHI brechen und die Superintelligenz töten? Aber wie? Und sind wir nicht verpflichtet, die drohende Invasion zu unterbinden, zumal QIN SHI auch dafür auf die Transittechnologie zurückgreift, die wir dringend benötigen?«

Rhodan wollte antworten und die Frage stellen, ob der von seinem skeletthaften Gegenüber sogenannte kleine Teil des Verzweifelten Widerstands die Situation möglicherweise völlig anders bezeichnen würde.

Doch diese Gelegenheit blieb ihm nicht.

Eine Alarmsirene gellte.

Das Holo erlosch flirrend. Trumeri tippte mit sichtlicher Verzweiflung auf seiner handtellergroßen Orter-Scheibe. »Wir müssen ...«

Es war zu spät.

Die Türen zu der kleinen Nebenzentrale öffneten sich zischend, und Roboter stürmten den Raum. Waffenarme richteten sich auf Rhodan und den Oracca.


11.

Tion Yulder, Dosanthi



Jenseits der Angst existiert wahrer Heldenmut.

 »Das Lied von Furcht und Schmerz« 



Tion sackte in sich zusammen.

Ausgerechnet jetzt!

Gerade in dem Moment, als er seine Angst endlich ein wenig unter Kontrolle gezwungen hatte, musste er entdeckt werden. Oder trug er selbst daran die Schuld? Hatte er tatsächlich geschrien? Auffälliger hätte er sich ja kaum verhalten können.

»Noch einmal!«, herrschte der Badakk ihn an. »Was ... willst ... du ... hier?«

Der Dosanthi stotterte etwas vor sich hin, während sich sein Blick an dem Kampfroboter festsaugte, dessen Waffenband zu leuchten begann. Die glatte Metalloberfläche glänzte.

Endlich kam Tion die ebenso rettende wie simple Idee. Schließlich hatte er im Vorfeld extra für die passende Ausrede gesorgt. »Ich suche die Hyperfunkstation.« Seine Stimme klang krächzend, fand erst bei den letzten Silben zu einigermaßen befriedigender Lautstärke.

Der Zylinderkörper des Badakk schaukelte leicht hin und her. Die kleinen Pseudopodien streckten sich. Das leuchtende Waffenband des Kampfroboters warf blitzende Reflexe auf die weiße ledrige Haut. »Also hast du dich verlaufen?«

Die Herablassung in der Stimme traf Tion wie eine Klinge mitten ins Herz; der Badakk sprach geringschätzig wie zu einem dummen Kind. Wahrscheinlich sah er all seine Vorurteile gegen die Dosanthi bestätigt.

Doch das war besser als die Wahrheit: Ich bin hier, um den Iothonen-Arm zu stehlen, ehe eine Katastrophe geschieht. Denn das hätte zu seiner sofortigen Verhaftung und womöglich einer Exekution geführt.

»Dies ist der Labortrakt«, sagte der Badakk langsam. »Geh und lass dir von einem Roboter den Weg zur Hyperfunkstation zeigen.« Dann, lauernd: »Aber die darfst du sowieso nicht benutzen.«

»Ich verfüge über eine Ausnahmegenehmigung«, erklärte Tion kleinlaut. Er drehte sich um und war froh, dieser prekären Situation mit heiler Haut entkommen zu sein.

Um den abgetrennten Tentakel musste er sich eben später kümmern.

Zurück auf einem der Hauptkorridore der RADONJU, suchte er ein Info-Terminal auf und ließ sich den Weg zur nächsten Hyperfunkstation erklären  der reinste Hohn, denn Tion kannte die Baupläne des Schiffs auswendig. Zweifellos sogar besser als der Badakk, der ihn so herablassend behandelt hatte.

Aber es galt, den Schein zu wahren. Wenn der andere misstrauisch geworden war, beobachtete er ihn vielleicht oder schickte ihm seinen Kampfroboter nach.

In der Hyperfunkstation angekommen, stellte er zufrieden fest, dass sich niemand sonst dort aufhielt. Das erleichterte alles.

Eine Roboterstimme sprach ihn an. »Welche Genehmigung liegt vor?«

Tion kam nicht umhin, ein gewisses Maß an routinemäßiger Langeweile herauszuhören, obwohl das unmöglich war  schließlich hatte er es mit einer Maschine zu tun, die in der Station ihren Dienst versah.

»Tion Yulder«, identifizierte er sich, »Autorisierung für ein Gespräch von Reparat Inbetik persönlich.«

Die Überprüfung nahm keine Sekunde in Anspruch. »Ich schalte dir ein Terminal frei.«

Tion ging zu einer der vier Arbeitsstationen und ignorierte den Sessel davor, der für einen Xylthen gefertigt worden war. Auch die meisten anderen Individuen an Bord hätten eine passende Sitzgelegenheit gefunden.

Doch an die Bedürfnisse eines Dosanthi dachte an einem Ort wie diesem niemand; das war eines von zahllosen Details aus dem Alltagsleben, das Tion Yulder kaum noch wahrnahm. Er baute eine Hyperfunkverbindung zu seiner Heimatwelt Meloudil auf.

Das nahm einige Zeit in Anspruch; Relais für Relais musste sich über 7000 Lichtjahre Entfernung korrekt schalten und mit der jeweils nächsten Station Verbindung aufnehmen.

Auf einer Anzeige verfolgte der Dosanthi den Fortschritt im Verbindungsaufbau vom Standort der RADONJU bei der Werft APERAS KOKKAIA bis zu seiner Heimatwelt. Die direkte Strecke konnte dabei wegen eines extrem starken Hypersturms nicht gewählt werden.

Als er eine Klarmeldung erhielt, erschien auch schon der gewünschte Teilnehmer, der Vorsteher seiner Ortsgemeinde auf Meloudil.

Tokun Gavang sah müde aus, die Lamellenhaut bleich. Da erst fiel Tion auf, dass er keinen Augenblick darüber nachgedacht hatte, welche Uhrzeit man am Zielort gerade schrieb.

Doch darauf kam es nicht an. Er konnte mit Tokun Gavang sprechen, nur das zählte. Und Tokun, der wie Tion dem Verzweifelten Widerstand angehörte, wusste, dass Tion sich niemals ohne triftigen Grund melden würde.

»Ich grüße von der RADONJU«, sagte er. Eine Floskel, die aber unabdingbar war; mit genau diesen Worten bestätigte Tion, dass er nicht etwa enttarnt und zu diesem Anruf gezwungen worden war.

»Ich freue mich, von dir zu hören.« Eine ebensolche Nichtigkeit  die bedeutete, dass auch Tokun frei sprechen konnte.

»Ein Einsatz liegt hinter mir. Ich kann nicht darüber reden. Wie sieht es in der Heimat aus? Sind die Siebenergruppen komplett?«

»Es gibt Nachwuchs. Wir errichten neue Wohnkavernen.«

»Die alten sollten abgerissen werden. Du kennst meine Meinung. Ich habe dir schon vor Jahren Pläne für einen Neubau überreicht. Sieben Kavernen, die je eine Einheit bilden, genau wie es jedem von uns im Privatleben geht.«

In dieser Art ging es noch einige Zeit weiter. Wenn jemand hinterher eine Aufzeichnung dieses Gesprächs sah, könnten nicht einmal die argwöhnischsten Augen und Ohren herausfinden, welche Informationen Tion dabei unter der Oberfläche weitergab.

Scheinbar harmlose Begriffe fungierten als Schlüsselwörter. Tion hatte sich jedes einzelne Wort zuvor genau zurechtgelegt. Nach einem nur Tokun Gavang und Tion selbst bekannten Kode-System bildeten die ersten Buchstaben bestimmter Wörter neue Daten und ergaben die Koordinaten einer Welt.

Während des Gesprächs saß Tion die Angst im Nacken. Er wartete darauf, doch noch enttarnt zu werden. Jeden Augenblick konnte ein Xylthe die Funkzentrale betreten und ohne Vorwarnung einen Schuss in Tions Kopf abfeuern: ein Verräter auf frischer Tat ertappt und an der Weitergabe strategischer Informationen gehindert.

Zum Glück geschah nichts dergleichen.

Tion konzentrierte sich auf seine Aufgabe, unterdrückte das drängende Verlangen, sich ständig umzudrehen und herauszufinden, ob tatsächlich jemand hinter ihm stand, dessen glühende Blicke er im Rücken spürte ...

»Ich danke dir für deinen Funkanruf«, sagte Vorsteher Gavang schließlich und bestätigte damit, die Geheimbotschaft erhalten und verstanden zu haben. »Ich werde es an deine Familie weitergeben.«

Eine Last fiel von Tion ab. Das war geschafft. Diesen Punkt konnte er abhaken  seine Kontaktperson zum Verzweifelten Widerstand kannte nun die Koordinaten der Welt, die als nächste von der Weltengeißel heimgesucht werden würde.
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»Dein Gespräch wurde ordnungsgemäß protokolliert«, teilte die Roboterstimme ihm mit, als er die Verbindung nach Meloudil unterbrach. »Da du keine Geheimhaltungsstufe besitzt, kann die Aufzeichnung jederzeit einer routinemäßigen Überprüfung unterzogen werden.«

Wie nett ausgedrückt, dass ich kein privates Wort wechseln könnte, ohne dass man mich überwacht, dachte Tion. Und besonders freundlich, dass man mich im Nachhinein auch noch eigens darauf hinweist.

Er verließ die Funkzentrale und fühlte sich stark. Wieder einmal zeigte sich, was Dosanthi vermochten, auch und gerade weil alle sie unterschätzten. Sie waren eben mehr als nur die Vorhut, die alle Feinde in heillose Verwirrung und Panik stürzen konnten.

Das Hochgefühl fiel jedoch rasch von ihm ab, als er sich an die letzten Worte erinnerte, die Tokun Gavang an ihn gerichtet hatte.

Ich werde es an deine Familie weitergeben.

Das hieß nicht mehr und nicht weniger, als dass der Verzweifelte Widerstand dringend weitere Informationen benötigte. Mehr über Aufmarschpläne, Truppenbewegungen ... mehr über die militärischen Einheiten, die den Weg der Weltengeißel vorbereiten und begleiten würden.

Also konnte Tion nicht in seine Wohnkaverne zurückkehren. Er musste erneut ein Wagnis eingehen und Zugriff zu dem von ihm im Vorfeld manipulierten Terminal finden. Von dort ging es über eine perfekt abgeschirmte Verbindung direkt zum Zentralrechner der RADONJU, auf dem auch sensible Informationen lagerten.

Das Terminal lag nicht weit von seiner Wohnhöhle entfernt, in einem leider stark frequentierten Bereich des Schiffes. Anders war es nicht möglich gewesen, denn die Nebenterminals, die den Dosanthi zur Verfügung standen, waren nicht mit dem Hauptrechner verbunden. Diese völlige Isolation ließ sich auch mit Tricks nicht überwinden.

Tion leierte innerlich die Große Litanei herunter, um aus den altüberlieferten Worten Mut zu schöpfen. Das Wesen der Angst, ihr Schaden und Nutzen, fand darin seine genaue Definition. Im Laufe der Jahrhunderte war dieses Gedicht immer weiter gewachsen; viele Poeten besangen die Furcht und ihren Schrecken sowie ihre Herrlichkeit.

Er passierte die letzte Kreuzung der Zentralkorridore, bevor er den Antigravschacht benutzen musste, der ihn hinunter zur Dosanthi-Ebene tragen würde.

Doch noch vor dem Schacht stand das manipulierte Terminal.

Er bog ab und sah es. Es schien ihm geradezu entgegenzuschreien: niemand ist in der Nähe. Das ist deine Gelegenheit, Tion!

Die Möglichkeit, erneut Heldenmut zu beweisen und die Angst zu besiegen. Er blieb vor dem Rechnerzugang stehen und fragte sich, ob man einst auch ihm eine Zeile in der Großen Litanei widmen oder ob die Geschichte über sein Leben kommentarlos hinweggehen würde.

Nüchtern betrachtet, musste das Zweite geschehen. Er war einer von vielen im Verzweifelten Widerstand, einer von Millionen in dieser von Krieg und Terror geschüttelten Galaxis. Und doch konnte er, und nur er, seinen eigenen Beitrag leisten. Ohne ihn würden die Dinge anders verlaufen, sei es im Kleinen oder womöglich sogar im Großen.

Er griff auf das Terminal zu, arbeitete sich durch das Menü und fand die Sicherheitslücke, die er selbst dort verankert hatte. Es war nicht einfach gewesen. Er hatte damals die Tarnidentität eines Badakk genutzt und war fast gestorben; nicht etwa, weil er entdeckt worden wäre, sondern weil die Angst seine Organe fast zerriss ...

Er wühlte sich durch die Sicherheitssysteme und Datenbänke, suchte nach der RADONJU und ihren Einsatzbefehlen. Er zuckte zusammen, als er las, dass Protektor Kaowen zurückgekehrt war. Fast hätte diese Information sein konsequentes Vorgehen gestört, doch er schob sie beiseite.

Nicht jetzt! Es gibt Wichtigeres!

Er entdeckte etwas. Da waren sie. Die Aufmarschpläne der Truppen von QIN SHI. Die nächsten Befehle der RADONJU. Strategische Pläne über Kontingente, die in der Galaxis verschoben wurden, um ...

Jemand näherte sich.

Ein Xylthe!

Tion nutzte die vorbereitete Notfallschaltung. Das System zog sich automatisch zurück, schuf eine neue Benutzeroberfläche, die zumindest auf den ersten Blick nicht den Verrat offenbarte, den der Dosanthi begangen hatte. Einer genaueren Überprüfung würde das allerdings kaum standhalten.

»Was soll das?«, schrie der Xylthe ihn an.

Tion sackte in sich zusammen. Jeglicher Mut wich aus ihm. Furcht lähmte ihn.

Es gab nur einen Weg, aus dieser Lage zu entkommen. Er musste seine Fähigkeit einsetzen, auch ohne die Gegenwart anderer Dosanthi, wenigstens rudimentär ... dann würde der xylthische Soldat in Panik fallen und Tion konnte fliehen.

Aber damit würde sich Tion zugleich verraten.

Und aus der RADONJU gab es keine Fluchtmöglichkeit.

Langsam drehte er sich um und starrte auf die Mündung des Strahlers, mit dem der Xylthe auf Tions Kopf zielte.

Es war vorbei.


12.

Perry Rhodan, Terraner



Jedes Reich, das mit sich selbst uneins ist, kann nicht bestehen.

 Die Bibel 



Nach den Robotern schwebte Regius in seiner Umweltkapsel in den Raum. »Ihr seid es!«

Zum ersten Mal glaubte Rhodan, einen süffisanten Unterton aus den Worten des Iothonen herauszuhören.

»Dann werden die Waffen sicher nicht nötig sein«, ergänzte Regius.

Ohne ein weiteres Wort  aber wahrscheinlich wegen eines unhörbaren Funkbefehls  zogen sich die Roboter aus der Nebenzentrale zurück.

Bis auf einen, der demonstrativ zurückblieb, genau wie Regius. »Högborn Trumeri!«, sagte er freundlich, aber bestimmt. »Es ist angemessen, wenn du den Raum nun verlässt und in dein Quartier gehst. An deiner Stelle werde ich mich sehr gerne selbst um unseren Gast Perry Rhodan kümmern.«

Die Spannung zwischen den beiden unterschiedlichen Wesen war deutlich fühlbar.

Der Oracca zögerte nur kurz, ehe er sich umwandte.

»Ich bin einverstanden«, sagte er würdevoll. Es bestand kein Zweifel daran, dass ihm ohnehin keine andere Wahl blieb. Mit einem letzten Stoffrascheln verschwand er durch die Tür. Der verbliebene Kampfroboter folgte ihm.

Rhodan beobachtete das Geschehen äußerlich teilnahmslos. »Mit dem Verzweifelten Widerstand scheint es nicht so gut bestellt zu sein, wie es zunächst den Anschein erweckte. Konkurrenz im eigenen Haus ist leider ein großer Schritt in Richtung des Untergangs.«

»Was hat er dir erzählt?« Die Tentakelspitzen des Iothonen klebten an der Innenwand seiner Umweltkapsel. Sie schabten leise kratzend darüber. Die Außenlautsprecher übertrugen das Geräusch, genau wie Regius' Stimme. »Lass mich raten. Er behauptet, dass er den Verzweifelten Widerstand anführt, aber es würde auch einen kleinen Teil geben, der anderer Meinung wäre als er.«

Perry Rhodan rieb über seine Narbe am Nasenflügel. »Das kommt mir bekannt vor.«

»In Wirklichkeit ist es genau umgekehrt«, behauptete Regius. »Högborn Trumeri führt einen geringen Teil an, eine Splittergruppe, die aus den Uralten seines Volkes besteht.«

»Er hat mir davon berichtet. Langlebigkeit, die auf QIN SHI zurückgeht.«

»Die Oracca wollen um jeden Preis gegen die Superintelligenz kämpfen, während die Mehrheit im Widerstand versucht, sich erst einmal zu behaupten und QIN SHI kleine Nadelstiche zu versetzen.«

»Und Chanda zu verlassen?«, fragte der Aktivatorträger.

»In der Tat. Wir streben es in Form einiger Langzeitpläne an, ohne dass es bislang konkrete Pläne zur Verwirklichung gibt.«

Rhodan machte eine umfassende Handbewegung. »Trumeri hat mir hier ein Holo der stellaren Umgebung gezeigt. Viele Galaxien, von denen ...«

»Ich weiß, wovon du redest. Die große Sternkarte des Galaxienclusters ist nur hier gespeichert, eine extreme Datenfülle steht dahinter, die außerdem ständig aktualisiert wird.«

Im nächsten Augenblick flackerte die Darstellung wieder auf. Regius flog mit der Umweltkapsel bis direkt davor, bog einen Tentakelarm so, dass die Spitze auf die unzähligen leuchtenden Sterne deuteten. »Diese Detailfülle ist vor allem den iothonischen Sehern zu verdanken, von denen ich dir berichtet habe. Eine zweite Ebene der Darstellung trägt die Aktivitäten der feindlichen Truppen ein, soweit sie uns bekannt sind.«

Das Holo flimmerte. Mit einem Mal wirkte das Abbild völlig undurchsichtig. Zu den Galaxien gesellten sich Symbole und Verbindungslinien in allen Farben.

»Man braucht Übung, um es zu verstehen«, sagte Rhodan.

»Die Spione des Verzweifelten Widerstands tragen diese Daten von überall her zusammen. Nur hier ergibt sich das Gesamtbild. Auch die Ereignisse rund um dein Schiff, die BASIS, sind hier verzeichnet.«

Der entsprechende kosmische Bereich zoomte heran. Galaxien tanzten als Lichtpunkte, regneten über den Rand des Holos und erloschen.

Chanda nahm die gesamte Breite ein, einzelne Sonnen formten sich. Tryortan-Schlünde gähnten als dunkle Löcher in der Sternkarte.

Vor APERAS KOKKAIA stand die BASIS. Es gab Linien und Querverweise nach Orontes und zur RADONJU.

»Wie aktuell ist die Darstellung?«, fragte Rhodan.

»So aktuell es uns möglich ist. Aber keinesfalls in Echtzeit. Mehr könnte höchstens eine Gruppe von Sehern in Erfahrung bringen, aber das ist nicht so einfach, wie es scheinen mag. Zumal der Stützpunkt auf dem Giftgasplaneten verloren ging, wie du ja weißt.«

»Was ist mit der Galaxis, die QIN SHI zu überfallen gedenkt? Laut Högborn Trumeri plant die Superintelligenz eine Invasion von ... wie war der Name?« Selbstverständlich erinnerte sich Rhodan daran; er wollte lediglich testen, ob Regius ebenfalls davon wusste und ob er die Situation genauso einschätzte wie der Oracca.

»Escalian. Die Informationen über diese Galaxis sind spärlich, obwohl es sich um einen kosmischen Nachbarn handelt. Man kann diese Sterneninsel mit den herkömmlichen Mess- und Ortungsinstrumenten nicht korrekt wahrnehmen. Nicht einmal unsere Seher erkennen sie richtig.«

Der Terraner erinnerte sich daran, dass das Hologramm von Escalian nur ein verschwommenes, verzerrtes Abbild gezeigt hatte. »Seltsam.«

»Das betrifft jedoch die langfristigen Pläne unserer Feinde. Wobei es nicht mehr lange dauern wird, befürchten wir. Noch befindet sich QIN SHI allerdings in einer Phase des Schlafes. Diese Periode der Inaktivität wird bald enden. Was bedeutet, dass eine Phase der Aktivierung ansteht.« Regius gab einen gequälten Laut von sich. »QIN SHI wird sich kräftigen.«

»Kräftigen?« Rhodan ahnte das Schlimmste, und er täuschte sich nicht.

»Die Weltengeißel wird zum Einsatz kommen. QIN SHI wird einen Planeten heimsuchen und die Bevölkerung auslöschen, die mentale Essenz von Millionen oder Milliarden in sich hineinreißen.«

Unwillkürlich ballte Rhodan die Hände. Regius sprach von einem Massenmord in unfassbaren Ausmaßen. »Wo?«

»Der Verzweifelte Widerstand hat gerade erst Kenntnis davon erlangt. Ein Spion an Bord der RADONJU lieferte uns die Daten.«

»In der RADONJU?«, entfuhr es Rhodan. Er war selbst auf Protektor Kaowens Flaggschiff gewesen, ohne es zu bemerken. Andererseits hatte er in der kurzen Zeit der Gefangenschaft und während der Phase, in der er mit Ennerhahl durch das Schiff streifte, zweifellos vieles nicht bemerkt.

Es gab Wichtigeres, und das brachte er sofort zur Sprache: »Ihr kennt also den Planeten, dem der Untergang droht?«

Regius bestätigte.

»Wir müssen eingreifen! Die Bevölkerung retten!«

»Genau das werden wir«, versicherte der Iothone. »Zumindest versuchen wir es. Der Verzweifelte Widerstand hat eine Waffe entwickelt, die gegen die Weltengeißel arbeitet. Sie kam nie zuvor zum Einsatz. Aber wir hoffen, dass ...«

»Lange genug geredet«, unterbrach der Terraner. »Gehen wir!«

»Die Vorbereitungen laufen, so schnell es nur möglich ist.« Die Umweltkapsel drehte sich um die eigene Achse, das Holo erlosch endgültig. »Wenn der Einsatz unserer Waffe Erfolg bringt, wird das QIN SHIS Stärkung verhindern. Die Superintelligenz wird geschwächt. Sollte es danach gelingen, weitere Planeten vor der Weltengeißel zu bewahren, wird das QIN SHI dauerhaft schwächen, vielleicht sogar zurück in den Schlaf zwingen.«

»Ich muss mehr über die Weltengeißel und die Waffe wissen«, forderte Rhodan.

»Noch nicht. Wir forschten lange über ihre Natur und ...«

»Die Oracca haben sie einst errichtet! Und es sind genügend aus diesem Volk in eurer Mitte!«

Regius wirbelte in seiner Kapsel herum, dass die Schwaden in Wallung gerieten. »Halt dich zurück, Perry Rhodan! Du weißt längst nicht alles über die Oracca und erst recht nicht über den Verzweifelten Widerstand! Ich hoffe auf deine Hilfe und Unterstützung, und deshalb erlaube ich dir, den Einsatz unserer Waffe zu beobachten. Mehr nicht! Du wirst weder die Baupläne erhalten noch weitere Informationen. Sei damit zufrieden  oder verlass uns!«

Der Terraner spürte, dass Regius soeben eine Grenze markiert hatte, die er nicht überschreiten durfte. So wichtig gerade die nächsten Stunden und Tage für den Verzweifelten Widerstand waren, so lange gab es bereits eine Tradition, auf der sich diese Organisation gründete.

Kein Fremder, der aus dem Nichts auftauchte, konnte daran etwas ändern oder sich als Entscheidungsträger aufspielen. Rhodan musste froh sein, akzeptiert zu werden. »Ich nehme dein Angebot dankend an«, sagte er deshalb.

Stunden später starteten sie, dem Untergang einer Welt entgegen.


Epilog



Nur wer sich mehrfach absicherte, war wirklich sicher.

Protektor Kaowen, auferstanden aus seinem vergangenen Leben, handelte nach dieser Weisheit. Die RADONJU raste mit Maximalgeschwindigkeit ihrem nächsten Einsatz entgegen.

Die Werft APERAS KOKKAIA blieb hinter ihm zurück, und damit auch jener Raum mit den fünf gläsernen Särgen, von denen nun nur noch zwei gefüllt waren. Nur noch zwei Klonkörper warteten dort, begierig darauf, selbst echtes Leben und ein Bewusstsein zu erhalten.

Ein Einsatz der Weltengeißel stand unmittelbar bevor. Kaowen behielt den Oberbefehl über diese wichtige Mission, die eine neue Phase der Aktivität bei QIN SHI einleitete.

Es würde eine Zeit voller Ziele und Tatendrang werden.

Die Xylthen  und damit er selbst  durften gerade in dieser Zeit nicht mehr versagen. Sie mussten beweisen, dass sie zurecht das auserwählte Soldatenvolk der Superintelligenz bildeten!

QIN SHI sah in ihnen Diener, doch die Xylthen erhielten dadurch einen hohen Standard. Sie konnten ihr Reich des Terrors und des Krieges in Chanda aufrechterhalten, ungestört durch QIN SHI.

Als Gegenleistung kümmerten sie sich um die Aktivierungswelten  jene Planeten, die von der Weltengeißel heimgesucht werden sollten. Wenn sie kam, musste sie alles bereit finden.

So war es schon seit Langem, so war es immer, und so würde es auch diesmal sein.

Kaowen traf die nötigen Vorbereitungen, überprüfte den reibungslosen Ablauf der Dinge und riegelte die Zielwelt ab.

Er rechnete mit einer Aktion des Verzweifelten Widerstands; etliche Anzeichen sprachen dafür. Doch selbst wenn sie die Position der neuen Aktivierungswelt herausgefunden haben sollten, würden sie jämmerlich versagen.

Sollten sie nur kommen! Eine militärische Übermacht stand bereit ...



ENDE





Perry Rhodan ist bei den Gegnern QIN SHIS gelandet und muss nun um deren Anerkennung kämpfen. Doch der Verzweifelte Widerstand ist nicht an Rhodans Erfahrungen interessiert, weil ihm die Zeit unter den Nägeln brennt: Die Weltengeißel ist wieder unterwegs ...

Mit dem Einsatz dieser furchtbaren Waffe befasst sich Band 2629, der ebenfalls von Christian Montillon geschrieben wurde und in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel erhältlich ist. Der Roman trägt den Titel:



DIE WELTENGEISSEL
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Machtgruppen 1469 NGZ (I)



Die Hyperimpedanz-Erhöhung und die damit verbundenen Probleme, die Invasion durch die Terminale Kolonne TRAITOR sowie die Neugründung des Galaktikums sind jene Hauptfaktoren, die in den letzten fast 140 Jahren viel Bewegung in die galaktischen Machtgruppen gebracht haben. In den Romanen wurde darauf bislang noch nicht detailliert eingegangen.

Das Verschwinden des Solsystems und damit des bisherigen Zentrums der Liga Freier Terraner brachte in konzentrierter Form Veränderungen an die Oberfläche, die bei genauer Betrachtung schon eine ganze Weile gären, aufgrund der starken Stellung der Solaren Residenz bislang jedoch noch nicht zum Ausbruch kamen. Nicht zuletzt auch, weil nach den Ereignissen von 1463 NGZ bereits eine politische Reform als Folge der Kristallschirmabriegelung eingeleitet wurde. Zwar war das Solsystem im Gegensatz zur Blockade durch die Terminale Kolonne TRAITOR nur für kurze Zeit  vom 26. April 1463 NGZ bis 11. Mai 1463 NGZ  »nicht erreichbar«, dennoch hatte es Auswirkungen auf die übrige Liga.

Mit ein Hauptgrund für die jetzigen politischen »Rangeleien« ist hierbei, dass sich in den Jahren seit dem Hyperimpedanz-Schock die Gewichtung der LFT-Vollmitgliedschaft massiv verschoben hat: Gehörten 1331 NGZ noch 3045 Siedlungswelten zum 5000 Lichtjahre durchmessenden LFT-Kerngebiet und »nur« 846 Siedlungswelten zu außerhalb gelegenen Vollmitgliedern, waren es 1344 NGZ 3143 im Kerngebiet und 3272 außerhalb. Und 1469 NGZ sind es  das Solsystem nicht mitgerechnet!  4047 Siedlungswelten »innen« in 3982 Sonnensystemen gegenüber 6178 »außen«.

Im gleichen Maß nahm die Zahl der zuvor nur mit der LFT assoziierten Siedlungswelten ab. Andererseits gab es auch eine beträchtliche Zahl Neubesiedlungen  darunter vor allem die 923 neuen Siedlungswelten in 889 Sonnensystemen, die sich zur Arphonie-Planeten-Gilde (APG) zusammengeschlossen haben. Die APG ist nur 539 Lichtjahre vom Solsystem entfernt und liegt somit quasi »vor der Haustür«; es ist der ehemalige Hyperkokon des Arphonie-Haufens. Es ist somit kein Wunder, dass die »Außenmitglieder« nach vorn drängen, andererseits die »Kernmitglieder« dem ebenso hartnäckig entgegenstehen.

Als Kompromiss wurde deshalb Maharani in den Plejaden ausgewählt, 503 Lichtjahre von der Position des verschwundenen Solsystems entfernt  die Hauptwelt des 68 Siedlungswelten umfassenden Plejadenbunds, von denen sich mit Maharani allein vier im Yogul-System befinden. Mit ein Grund dürfte gewesen sein, dass Maharani 1469 NGZ (gleich 5056 n. Chr.) ohnehin das 2900-jährige Jubiläum der Erstbesiedlung im Jahr 2156 begeht  ein durchaus gewichtiges System im Reigen der LFT und Heimat von insgesamt rund zehn Milliarden Einwohnern.

Außerhalb des LFT-Kerngebiets gehören 1469 NGZ als Vollmitglieder zur LFT: der Bund Freies Ertrus mit 409 Siedlungswelten, die Chan-Ish-Koalition mit 1225 Siedlungswelten, die Föderation Normon mit 947 Siedlungswelten, die Imart-Koalition mit 25 Siedlungswelten, der Olymp-Komplex mit 38 Siedlungswelten, die Opral-Union mit 2096 Siedlungswelten, die Republik Epsal mit 1198 Siedlungswelten, die Republik Plophos mit 115 Siedlungswelten sowie 125 weitere Einzelwelten wie Siga, Algustra, Kamash, die des Wega-Systems  erst seit 1. Januar 1465 NGZ Vollmitglied!  und viele weitere beziehungsweise solche, die zu diversen Kleinbünden gehören. Insgesamt handelt es sich um 6178 Siedlungswelten. Das LFT-Kerngebiet plus die Vollmitglieder außerhalb umfassen insgesamt also 10.225 Siedlungswelten.

Mit der LFT assoziiert sind der Allema-Bund (136 Siedlungswelten), die Ekhas-Koalition der Ekhoniden (265 Siedlungswelten), das Gefirtaron der Gefirnen (127 Siedlungswelten), das Manolai der Manoler (91 Siedlungswelten), der Shom-Bund (386 Siedlungswelten), das Vidaarm-Fürstentum der Trebolaner (36 Siedlungswelten) sowie 697 weitere Einzelwelten beziehungsweise Mitglieder von diversen Kleinbünden. Insgesamt handelt es sich um 1738 Siedlungswelten.

Zum direkten LFT-Einflussbereich  Kerngebiet, Vollmitglieder plus Assoziierte  müssen somit 11.963 Siedlungswelten gerechnet werden. Zum erweiterten Einflussbereich der LFT werden mindestens rund 3000 weitere Siedlungswelten gerechnet, die in den meisten Fällen gute Beziehungen unterhalten, aber weder Vollmitglied noch assoziiert sind. Insgesamt somit etwa 15.000 Siedlungswelten. Hinzu kommen gut 10.000 rein industriell genutzte Planeten und Monde.

Die Festlegung des neuen Regierungssitzes sowie die Wahl des kommissarischen Ersten Terraners ist das Übergangsprovisorium bis zur Neuwahl am 1. Januar 1470 NGZ.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



euch allen einen guten Rutsch und ein glückliches Jahr 2012. Mag der Maya-Kalender auch enden, er fängt trotz allem wieder von vorn an. Es wird also nichts mit dem Weltuntergang. Und was die sich bedrohlich abzeichnende Überbevölkerung unseres Planeten angeht, Terra wird sich  unabhängig von den Maßnahmen der Menschen  auf ihre Weise dagegen zur Wehr setzen.

Eure Zuschriften zum Jahreswechsel beschäftigen sich mit aktuellen Dingen wie der LKS von Heft 2620 und dem 50. Jubiläum von PR, vor allem aber mit euren Gedanken zum Tod von H. G. Francis.

Beginnen möchte ich mit einem Weihnachtsgruß.





Ralf Schmidt, ralf-schmidt57@gelsennet.de

Auch dieses Jahr hat mich Post aus den Tiefen des Weltraums erreicht. Ich weiß zwar nicht, von welchem Planet, aber ich finde einen säulenförmigen Weihnachtsbaum nicht unbedingt schlecht. Ansonsten habe ich die OP gut überstanden, bin jetzt im aktuellen Zyklus angelangt und hole mit dem Lesen weiter auf. Der neue Zyklus fängt jedenfalls auf beiden Handlungsebenen sehr gut an.

Zum Schluss bleibt mir noch, euch allen ein schönes Weihnachtsfest und einen guten Rutsch ins neue Jahr zu wünschen.



Einen Weihnachts-Säulenbaum hatten wir meines Wissens noch nie. Ich bringe ihn am Ende dieser LKS.

Weiterhin gute Genesung nach deiner OP. Prima, dass dir der neue Zyklus gefällt.





In memoriam H. G. Francis



Jörg Schulmeister, jpschulmeister@t-online.de

Mit großem Bedauern habe ich auf der PR-Homepage gelesen, dass H. G. Francis uns verlassen hat. Nachdem es in den letzten Jahren still um ihn geworden war, hatte ich so etwas schon befürchtet, denn er hätte nie aufgehört zu schreiben, wenn er nicht dazu gezwungen gewesen wäre.

Er wurde genau einen Tag vor meinem Vater geboren, und ich fühle mich seinen Angehörigen umso mehr verbunden. Ich wünsche mir sehr, dass der nächste PR-Autor, um den wir trauern müssen, mindestens 90 Jahre alt wird. Denn 75 ist heute kein hohes Alter mehr.

Nun aber möchte ich auf das Lebenswerk von H. G. Franciskowsky zurückblicken und zähle 327 Romane, die er allein im Perryversum veröffentlicht hat. Nach William Voltz war H. G. F. immer mein zweitliebster PR-Autor und mein Lieblings-ATLAN-Autor. Mein allererster Roman war ATLAN-Heft 27, ein Tekener-Kennon-Sci-Fi-Horror-Action-Thriller, den mein Cousin gekauft hatte. Ich war damals neun. Drei Jahre später stieg ich fest als Leser in die PR-Serie ein und erlebte Klassiker wie Heft 712 »Am Rand der 7. Dimension«, 727 »Spezialisten der Nacht« oder 744 »Die letzten der Koltonen«.

Neben seinen großartigen PR-Romanen war Hans Gerhard aber in der ATLAN-Serie ein Garant für hochspannende Tekener-Kennon-Romane. Seine PR-Taschenbücher mit den beiden habe ich alle bis auf eines, und seine Lebo-Axton-Kennon-Geschichten im ATLAN-Kristallprinz-Zyklus lese ich gerade wieder.

Hier ist es vor allem der Humor von H. G. Francis, den er mit der Figur des verrückten Roboters Gentleman Kelly in die Handlung brachte, hervorstechend.

Blickt man nur auf die PR- und ATLAN-Romane dieses Autors, ist das schon ein monumentales Werk. Sieht man jedoch, was er noch an anderen Büchern, Hörspielen (600 Stück mit 120 Goldenen Schallplatten), Tierbüchern, Pferdegeschichten und sogar Ratgebern zu ganz anderen Themen verfasst hat, kann man nur sagen: was für ein genialer, begnadeter Mensch. Ich bin ewig dankbar für die vielen Stunden Spannung, Spaß und Freude, die er mir und so vielen anderen Menschen geschenkt hat.

Einem Rockmusiker würde man einen Stern auf dem Walk of Fame geben. Nach H. G. Francis sollte man den nächsten Stern benennen, den man im Weltall entdeckt. You will shine forever!



Herzlichen Dank für diese Würdigung unseres Kollegen und die Anteilnahme an seinem Tod. Wir werden Hans ein ehrendes Andenken bewahren.





Roland Schmitt, schmittroland@aol.com

Eigentlich wollte ich schon länger mal meine Gedanken zur E-Mail bringen, aber irgendwie habe ich es nicht geschafft. Es gibt mehrere Themenblöcke, die ich in dieser Mail ansprechen möchte.



 Zum Tod von H. G. Francis:

Mit Bestürzung habe ich die Nachricht vom Tod eines weiteren Altautoren auf der PR-Homepage gelesen. Noch bevor ich PR für mich entdeckte, habe ich die Hörspiele der »Drei ???« und der »Commander Perkins«-Reihe verschlungen. Dann kam PR, und auch dort sammelte ich die Hörspiel-Reihe.

Mir ist aufgefallen, dass alle Hörspiele unter Federführung von H. G. Francis entstanden sind. So war es kein Zufall, dass mir auch seine Heftromane meistens gefielen.

Nun ist auch HGF von uns gegangen. Leider. Auch wenn er sich schon länger nicht mehr im PR-Universum herumtrieb, war er doch über Jahrzehnte fester Bestandteil des Autorenteams. Die Liste der noch lebenden Altautoren wird somit um einen Eintrag kürzer.

Mein Mitgefühl gilt seiner Familie.



 PERRY RHODAN NEO:

Ich war skeptisch, als ich die Ankündigungen gelesen habe. Ein Reboot der PR-Serie? Nun, auch andere Serien haben diesen Schritt gewagt. Ob dies immer ein Schritt in die richtige Richtung war, sei dahingestellt.

Inzwischen sind die ersten drei Romane erschienen, und ich muss sagen: Mir gefällt's! Man weiß, was kommen soll, doch ob und wie es dann kommt, davon lasse ich mich gern überraschen. Mein bisheriger Favorit ist der zweite Band aus der Feder von Christian Montillon. Weiter so!

Ich hoffe nur, dass die Serie länger lebt als seinerzeit PR-Action. Mit einem leisen Lächeln habe ich während des PR-WeltCons reagiert, als NEO-Jahresabonnements als Gewinne verschenkt wurden.



 PERRY RHODAN-Erstauflage:

Jetzt liegt schon über ein Fünftel des aktuellen Zyklus hinter uns (Stand 2620). So langsam wird es Zeit, auch mal einen Blick in die heimatliche Milchstraße zu werfen. Es interessiert sicher nicht nur mich, wie andere Bewohner unserer Galaxis auf das Verschwinden des Solsystems reagieren. Ansonsten finde ich es klasse, dass Alaska Saedelaere, der schon seit Langem zu meinen Serienfavoriten gehört, endlich öfter im Rampenlicht steht.

Dafür werden andere Charaktere vernachlässigt, zum Beispiel Julian Tifflor, den ihr zum Ende des letzten Zyklus für mich zu einem sehr faszinierenden Unsterblichen aufgebaut habt. Atlan habt ihr ja vorübergehend entschuldigt. Und wo treibt sich Roi Danton rum?

Fragen über Fragen, deren Beantwortung ich erwarte.



Zu gegebener Zeit werden wir sie beantworten.





Zu LKS 2620



Michael Braun, michael_braun@chello.at

Auch ich habe es bemerkt. Mxyzptlk war Supermans Gegenspieler aus einer anderen Dimension. Durch seine Zauberkräfte schien er unüberwindlich, auch für Superman. Nur wenn es jemandem gelang, ihn seinen eigenen Namen rückwärts aussprechen zu lassen, konnte er ihn wieder in seine Dimension verbannen.

Dies ist nach 45 Jahren PERRY RHODAN-Lesen mein erster Leserbrief. Im zarten Alter von 11 Jahren war PR 1966 für mich die einzige Möglichkeit, der Enge des bayerischen Seedorfes, in dem ich aufgewachsen bin, zu entfliehen.

Kurz zuvor lief im Fernsehen die Serie »Raumpatrouille« mit Dietmar Schönherr, Eva Pflug und anderen wunderbaren Schauspielern. Das Raumschiff Orion hat mich fasziniert, und ich wollte damals im Kiosk nur eine Sternenkarte oder einen Sternenkatalog kaufen, um zu sehen, wo dieses Raumschiff denn überall war. Diese Karte gab es nicht, aber PERRY RHODAN war da.

So wurde ich einer eurer treuesten Leser und bin es bis heute.

Während meiner Studienzeit in München hatte ich einmal ein Erlebnis der besonderen Art: Ich wollte auf dem Weg nach Hause noch kurz in einer Pilsbar einkehren und habe dort an der Theke einen interessanten Menschen kennen gelernt, der sich Karl-Herbert nannte. Nichts Böses ahnend, unterhielten wir uns eine Weile. Er fragte mich nach meinem Studium, war sehr interessiert und ein sehr angenehmer Gesprächspartner.

Als ich nachfragte, was er denn so tue, antwortete er, er schreibe Romane. Was denn für Romane? Science-Fiction-Romane. Prima, ich bin ein SF-Fan, welche denn? PERRY RHODAN. Wie? Die lese ich doch ständig. Wie heißt du denn mit vollem Namen? Karl-Herbert Scheer! Ich fiel damals aus allen Wolken. Ich habe KHS nie wiedergesehen, aber an diese Begebenheit denke ich noch heute voller Freude.

Mittlerweile lebe ich seit über 20 Jahren in Wien und PR ist auch heute noch mein Begleiter. Ich denke, dies ist nun die beste Gelegenheit, einmal dem ganzen Team für die vielen Jahrzehnte Lesevergnügen zu danken.



Wir bedanken uns für die langjährige Lesetreue und wünschen alles Gute.

Im Folgenden noch eine Zuschrift, die sich mit der Aussprache des Zungenbrechers befasst.





Steffen Große Coosmann, pixelmod.records@googlemail.com

Ich habe eine Anmerkung zum Leserbrief von Martin Korsch in der LKS von Heft 2620.

Mir als Comic-Fan ist es auch aufgefallen, dass dort ein Charakter aus dem Superman-Universum angesprochen wurde. Mxyzptlk ärgert Superman bereits seit 1944, also weitaus länger, als es PR gibt.

Nun zum Punkt: Die Aussprache des Namens ist aktuell etwas anders, als Martin es beschrieben hat. Heutzutage spricht man es in etwa »mixjespittelik« aus, wobei ein Mxyzptlk-Profil in einem Superman-Heft von 1999 es phonetisch sogar »mix-yes-pitt'l-ick« darstellt. Zwar gab es immer wieder Änderungen in der Phonetik, aber bei meiner Recherche konnte ich eine Variation, wie Martin sie erwähnt, nicht finden.

Es ist aber durchaus möglich, dass es eine deutsche Besonderheit einer älteren Übersetzung ist, die in meinen englischen Quellen nicht auftaucht.



Die Beantwortung dieser Frage wäre dann das Sahnehäubchen auf dem Kaffee. Vielleicht kommt dazu aus dem Leserkreis ja auch ein Feedback.





Vermischtes



Nicole Borchert, nicole.bo@arcor.de

PR lese ich seit der schon zur Legende gewordenen 3. Auflage. Später kam dann die 1. dazu.

Irgendwo bei Band 19xx erfolgte eine Unterbrechung, wobei die Unterbrechung der Unterbrechung ab Band 2500 erfolgte.

Es war wie die Wiederbegegnung mit einem alten Freund nach langer Zeit. Vieles hatte sich getan, aber man erkannte sich sofort wieder.

Zur Handlung wurde bereits alles gesagt. Weiter so und herzlichen Glückwunsch zum 50sten PR-Jubiläum. Darauf einen Vurguzz.





Prost Neujahr!



Simon Niesel, simon_niesel@gmx.de

Zuerst einmal alles Gute zum fünfzigjährigen Bestehen der Serie. Weiter so!

Ich bin Neueinsteiger seit Band 2500 und freue mich Woche für Woche auf das neue Heft. Selten habe ich Sci-Fi in dieser hervorragenden Qualität gelesen. Da ich mich viel mit diesem Genre beschäftige, sei es nun als Buch (Heft), filmischer Art oder als Comic, kann ich PERRY RHODAN guten Gewissens allen mit demselben Interessensgebiet weiterempfehlen.

Ich wünsche euch weiterhin viel Erfolg und einen unerschöpflichen Ideenpool für die nächsten 50 Jahre.



Danke für die Wünsche. Über Weiterempfehlungen freuen wir uns ganz besonders.





PR NEO



Thomas Jantsch, mail@thomas-jantsch.de

Gerade habe ich Band 4 fertig gelesen und muss endlich ein Lob loswerden. Als Leser von PR seit Band 1000 kenne ich die Anfänge der Serie nicht mehr so genau, doch ist mir vieles im Kopf geblieben oder ich habe es in all den Jahren »aufbereitet« gelesen.

So weiß ich zwar, was in etwa passieren wird, doch nicht minutiös. Umso angenehmer bin ich überrascht, das die neue Sichtweise, wie von euch versprochen, tatsächlich erfrischend neu und anders rüberkommt.

Speziell Ellerts Visionen zeigen, welche Tiefe in PR stecken kann. Noch bin ich nicht Abo-Leser, aber meinen zweiwöchentlichen Gang zum Kiosk habt ihr sicher.



Freu!



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Badakk-Kampfroboter

Graue, tonnenförmige Gebilde, die einen halbkugeligen »Kopf« aufweisen. Die Tonnen sind zwei Meter hoch und haben eineinhalb Meter Durchmesser an der dicksten Stelle, Boden und Oberseite erreichen einen Durchmesser von 1,2 Metern. Hinzu kommt die »Kopf«-Halbkugel aus mattblauem Material mit einem Durchmesser von 1,2 Metern und einer Höhe von 60 Zentimetern, sodass sich die Gesamthöhe auf 2,6 Meter beläuft. Das Waffenband erstreckt sich entlang des dicksten Tonnenumfangs in Form eines 20 Zentimeter hohen Bands aus blauen, reich facettierten Kristallen. Bei Aktivierung leuchten wiederholt grelle Punkte blauweiß auf. Die Waffenwirkung entspricht wahlweise Paralysator/Schocker, Thermostrahler oder Desintegrator.



Chanda

Chanda ist die Bezeichnung für die Doppelgalaxis Chanda insgesamt, die aus Chanda I (Dosa), Chanda II (Zasao) und der die beiden Galaxien verbindenden Materiebrücke Do-Chan-Za besteht.



Orontes

Der Planet Orontes wurde von Nemo Partijan so benannt. Ihn erinnert die Formulierung »widrige Flüsse« im Zusammenhang mit den merkwürdigen hyperenergetischen Verwirbelungen  vor allem in der Stratosphäre des Planeten  an den terranischen Fluss Nahr al-Asi, dessen arabischer Name übersetzt »Widerspenstiger Fluss« bedeutet und auf wilde Strömungen hinweist. Er ist 450 Kilometer lang und durchfließt den Libanon, Syrien und die Türkei, wo er auch Ters akan nehir genannt wird, »verkehrt fließender Fluss«. Der antike Schriftsteller Strabon gibt in seiner Geographika an, dass der syrische Fluss Typhon auf Orontes umgetauft wurde, nachdem Orontes I. ihn überquert hatte, wohl während des Krieges gegen Euagoras I. von Salamis.

Der Planet Orontes, zweiter von zwölf des Systems einer gelben Sonne (mit extremen UHF-Eruptionen), liegt nur knapp innerhalb der »habitablen Zone«. Es handelt sich um eine wahre Glutwelt, geprägt von Hitzegewittern und -orkanen, Vulkanismus und Lavaseen. Selbst in der einige Monate dauernden Polarnacht herrschen noch Temperaturen von über 50 Grad Celsius.

Orontisches Felsgestein hat offenbar eine hyperisolierende Eigenschaft, möglicherweise verursacht durch eingelagerte, »camouflierende« Hyperkristalladern, die Emissionen verschlucken, sowohl ihre eigenen als auch andere. Nemo Partijan vermutet, dass dies in ähnlicher Weise für IV-Impulse gilt.



Transitparkett

Ein Transitparkett für den Personen- und leichten Frachttransit ist eine Plattform unterschiedlicher Größe, unter deren transparenter Oberfläche ein violettes Wogen und Wabern herrscht, das bei Aktivierung violett aufleuchtet. Die Transitblasen (violett schillernde Felder) funktionieren ähnlich wie das System des Polyport-Netzes auf sechsdimensionaler Basis. Die an einen Fiktivtransmitter erinnernde Arbeitsweise muss jedoch mehr mit einem Transferkamin, einem raumtemporalen Saugtunnel bzw. dem Halbraumtunnel eines Situationstransmitters verglichen werden: Es wird eine »Hyperröhre« zu einem nahezu beliebig wählbaren Ziel erstellt, welche selbst aber im Gegensatz zu einem Transferkamin unsichtbar bleibt und bei der Materialisation des Objekts am Ziel nur kurzfristig den violetten Aureoleneffekt der Transitblase erkennbar werden lässt. Begleiteffekt des Transits ist eine geringfügige Strangeness-Änderung. Voraussetzung für die Nutzung ist eine »aufgewühlte Natur« unter den Bedingungen eines erhöhten Hyperwiderstands, wie sie vor allem in Chanda mit den weitgehend stabilen Viibad-Riffen oder abgeschwächt in anderen Polyport-Galaxien mit ihrem von den Anthurianern erstellten Polyport-Netz gegeben ist. Die »Hyperröhren« als Verbindung werden unabhängig vom Ausmaß als Transitader umschrieben; das gilt für den Klein- und Personentransit ebenso wie für Groß- und Massentransit.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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